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Peter Balnis, Vorsitzender der Gewerk-
schaft Erziehung und Wissenschaft (GEW),
Landesverband Saarland, ist plötzlich und
unerwartet in der Nacht vom 18. zum 19.
Februar 2016 im Alter von 63 Jahren gestor-
ben.

Peter Balnis war seit November 2009 Vor-
sitzender der GEW-Saarland. Zuvor war er
schon seit 2001 im Landesvorstand der GEW
tätig. Peter Balnis war mit Leib und Seele Ge-
werkschafter und Schulsozialarbeiter an der
Gemeinschaftsschule Neunkirchen. 

Mit Peter Balnis verliert die GEW eine Per-
sönlichkeit, die es hervorragend verstand,
die unterschiedlichen Bereiche von Bildung
und Erziehung zusammenzuführen und un-
ter dem Dach der GEW zu vereinen. Best-
mögliche Bildung für alle - ohne Einschrän-
kung durch die soziale Herkunft - und gesi-
cherte und faire Arbeitsbedingungen für alle
im Bildungsbereich Tätigen waren für ihn
zentrales Anliegen. Dafür trat er ein, auf Lan-
desebene, in den Bundesgremien der GEW
und auch in seinem beruflichen und privaten
Umfeld. 

„Peter Balnis hat die bildungspolitischen
Diskussionen im Saarland aktiv mit begleitet
und viele wertvolle Impulse für die Weiter-
entwicklung unserer Bildungseinrichtungen
gegeben.

Dabei hatte er immer die Kinder und Ju-
gendlichen im Blick. Ihnen galt sein  leiden-
schaftlicher Einsatz. Durch seinen besonde-
ren Zugang zu den Schülerinnen und Schü-
lern war er ihnen ein gefragter Berater, ja
sogar Freund. Für das Kollegium, Eltern und
Schulleitung war er immer ein wertvoller An-
sprechpartner.

Das Saarland und die Gewerkschaft GEW
verlieren einen anerkannten Bildungsexper-
ten, einen engagierten Interessenvertreter
und einen liebenswürdigen Menschen.“

(Ulrich Commerçon, Minister für Bildung und Kultur)

„Peter Balnis wird fehlen, wo auch immer
er unterwegs war. Ich erinnere mich an un-
zählige gemeinsame Sitzungen, Tagungen,
Demos … Er war ein Ruhepol in einer hekti-
schen Welt voller  Eitelkeiten und aufgereg-
ter Wichtigkeit.

Typisch für meine Begegnungen mit Peter ist
eine Begebenheit vom Herbst letzten Jahres,
als sich der Koordinierungsvorstand der GEW
am Bodensee getroffen hat. Ange-sichts der
schlechten Zugverbindungen vom Saarland
aus beschlossen Peter und ich, mit dem Auto
zu fahren. Die Autobahnen waren überfüllt,
also schlug Peter vor, „auf gut Glück“ durch
den Schwarzwald zu fahren. Das Ergebnis
war, dass wir in dichtem Nebel in einem
kroatischen Restaurant in einem Dorf lande-
ten, dessen Ortsschild nicht zu le-sen war. 

Es ist natürlich nicht so, dass Peter keine
Straßenkarten oder Navis kannte. Ich denke
eher, dass er auch im Alltag immer das Aben-
teuer gesucht hat. So hat er als Sozialpäda-
goge an der Ganztagsgemeinschaftsschule
Neunkirchen einen Schüleraustausch mit
dem russischen Tscherkessk organisiert - ei-
ne Aktivität, die sicher mit viel Mühe und
Unwägbarkeiten verbunden war, ihn aber,
wie er immer wieder versichert hat, persön-
lich bereichert hat. (Anmerkung der Redak-
tion: dieser Austausch hatte zudem eine
inzwischen intensive Partnerschaft mit der
dortigen Bildungsgewerkschaft ESEUR zur
Folge.)

Dies zeigt, dass Peters Abenteuerlust kei-
neswegs mit mangelnder Ernsthaftigkeit ein-
herging. Ich erinnere mich noch gut daran,
wie wir eines Abends nach einer GEW-Ta-
gung zusammen an der Bar saßen und sein
Handy klingelte. Es war eine Schülerin, die
Probleme hatte. Peter hörte ihr geduldig zu.

Stets hatte er ein offenes Ohr für die Jugend-
lichen, wusste Rat in schwierigen Situatio-
nen, konnte vermitteln und Wege weisen.

Dieses diplomatische Geschick ist ihm
auch bei seiner Arbeit für die GEW zugutege-
kommen. Ich denke hierbei etwa an seine Ak-
tivitäten in der Friedenspolitik, wo er in Zu-
sammenarbeit mit anderen Verbänden und
Organisationen die Abschaffung des Koope-
rationsvertrags des Bildungsministeriums
mit der Bundeswehr durchgesetzt hat, sein
Engagement gegen den Rassismus, das ihn in
der Aktion Schule gegen Rassismus, Schule
mit Courage mitarbeiten ließ, und nicht zu-
letzt an seinen unermüdlichen Kampf für
bessere Arbeitsbedingungen der Beschäftig-
ten im Bildungsbereich. Er hat die Zeitschrift
Erziehung und Wissenschaft im Saarland als
fundiertes Diskussionsforum entschieden
weiterentwickelt.

Bei alledem fand er stets auch Zeit für das
Musizieren mit den SchülerInnen und nicht
zuletzt mit seiner Band Liedstöckel. Die Ar-
beiter- und Revolutionslieder, die er dabei
gesungen hat, bezeugen die utopische Kraft,
an der er sein Handeln ausgerichtet hat. Auf
zahlreichen Veranstaltungen hat er anderen
diese Kraft vermittelt. Es wird uns schwerfal-
len, darauf verzichten zu müssen.“ 

(Ilka Hoffmann, GEW-Hauptvorstand)

(red.)

ein mitfühlender Kämpfer für eine 
bessere Welt - zum tod von Peter Balnis
GeW trauert um Peter Balnis

„Mensch, chef, du solltest jetzt in die
Reha gehen und dann wieder bei uns an
den Start. Vom Sterben war keine Rede.
Möge dir in einer anderen Welt alles Gute
vergolten werden, das du vielen
Menschen hast zukommen lassen. Du hast
es verdient.
und wir schauen, dass wir unsere GeW in
deinem Sinne weiter tragen und entwi-
ckeln.“

(Anna Schmidt, GEW-Geschäftsstelle)
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Eine länderübergreifende Studie unter der
Leitung von Professor Huber von der Päda-
gogischen Hochschule Zentralschweiz in Zug
gibt Auskunft über die Arbeitssituation von
Schulleiterinnen und Schulleitern in Deutsch-
land, Österreich und der Schweiz und ihre
Rolle für die Qualität schulischer Arbeit. Die
Studie wurde vom Institut für Bildungs-
management und Bildungsökonomie (IBB)
durchgeführt. Die Ergebnisse basieren auf der
Befragung von fast 5.400 Schulleiterinnen und
Schulleitern sowie der Auswertung von Meta-
studien, Interviews und über 5.000 Arbeits-
tagebüchern. 

Ziel der Studie
In der Schulleitungsstudie ging es darum,

wissenschaftliche Erkenntnisse über die
Arbeitssituation von Schulleiterinnen und
Schulleitern zu gewinnen. Ziel war es, aufzu-
zeigen, was Schulleiter_innen aus dem Spek-
trum an Tätigkeiten gern ausüben (Vorlieben)
und was sie belastet (Belastungen). Ferner
sollten aufgrund der Vorlieben und Belastun-
gen Handlungstypen ermittelt werden sowie
Zusammenhänge zwischen dem Belastungs-
empfinden und individuellen Faktoren (z.B.
berufsbiografischen Aspekten) bzw. institutio-
nellen Faktoren (z.B. Arbeitssituation) heraus-
gefunden werden. 

Was ist „gute Schulleitung“?
„In der umfangreichen Studie zeigt sich,

dass Schulleitung ein anspruchsvoller Füh-
rungs- und Management-Beruf ist, für den es
Qualifizierung, zeitgemäße Führungsmodelle
und entsprechende Zeit(kontingente) braucht,
ansonsten ist die Gefahr groß, dass man sich
als „multifunktionales Wunderwesen“ wahr-
nimmt und sich ständig überfordert fühlt“, so
der Leiter der Studie Professor Dr. Stefan
Huber.

Zusammengefasst werden die ergebnisse
der Studie bezüglich der Frage, was denn
„gute Schulleitung“ ausmacht, in 12
thesen: 
Gute Schulleiter_innen
n bewältigen Belastungssituationen und tun
das Richtige - und zwar richtig.

n sind gute Komplexitätsbewältiger und
strukturieren unklare Situationen für sich und
andere.

n etablieren eine gute kooperative Füh-
rungsorganisation.

n sind gute Kooperationspartner und -förde-
rer. Sie achten dabei auf Ressourcen, schaffen
kooperative Rahmenbedingungen, unterstüt-
zen deren Umsetzung und sind Vorbild für
kooperatives Handeln.

n unterscheiden sich von Schule zu Schule
aufgrund deren Unterschiedlichkeit. In der
empirischen Führungsforschung kann kein
überzeugender spezifischer Verhaltens- oder
Persönlichkeitskatalog vorgelegt werden.

n stellen Passungen her und handeln kon-
text- und situationsangemessen. Sie wirken
darauf hin, Positives zu erhalten und Opti-
mierungspotenzial auszuschöpfen.

n sind Entwickler. Sie halten die Balance zwi-
schen Bewahren und Entwickeln, um Wirk-
samkeit und Nachhaltigkeit zu erzeugen.

n sind pädagogischen Werten verpflichtet.
Sie weisen Verwaltungsaspekten die klare
Funktion zu, Instrumente zum Erreichen ge-
nuin pädagogischer Zielvorstellungen zu sein.

n betreiben qualifiziertes, systematisches
und zielgerichtetes Schulmanagement.

n beachten das Aufwand-Nutzen-Verhältnis.

n sind integer und fair. Beide Anforderungen
sind hoch anspruchsvoll, weil Entscheidungen
auch manchmal gegen Kolleg_innen getroffen
werden müssen oder mit Interessen anderer
Gruppen kollidieren.

n zeigen Vertrauen und Zutrauen. Dazu ge-
hören das Prinzip der Schatzsuche statt Defi-
zit- und Fehlerfahndung, die Logik des
Vertrauens zu sich und anderen, das Prinzip
der Kollegialität trotz Hierarchie.

Belastungserleben im alltag
Eine Gruppe von 16 % der gesamten

Stichprobe erwies sich als hoch belastete
Risikogruppe. Diese Gruppe weist jedoch von
der hohen Belastung abgesehen keine spezifi-
schen gemeinsamen Merkmale auf. Deutsche
Schulleiterinnen und Schulleiter beurteilen im
Vergleich zu den Schweizer Schulleiterinnen
und Schulleitern ihre Einsatzbereitschaft, be-
rufliche Belastung und emotionale Erschöp-
fung als höher. 

Bezüglich des spezifischen Belastungser-
lebens zeigt sich, dass in allen drei Ländern
Tätigkeiten aus dem Handlungsbereich Ver-
waltung und Organisation als am stärksten
belastend und am wenigsten beliebt empfun-
den werden. Am stärksten ist dieser Trend für
die Schulleiterinnen und Schulleiter in
Deutschland festzustellen, etwas weniger aus-
geprägt jedoch auch für die Schulleiterinnen
und Schulleiter in Österreich, am wenigsten
für diejenigen in der Schweiz. Pädagogische
Tätigkeiten sowie Tätigkeiten rund um den
kollegialen Austausch und die eigene Weiter-
bildung werden hingegen als beliebt empfun-
den. Die Handlungsbereiche eigene Fortbil-
dung, Qualitätsentwicklung und Repräsentie-
ren werden von den Schulleiterinnen und
Schulleitern als wenig belastend und eher
beliebt eingeschätzt. 

Was macht man gern – was belastet?

Die zehn beliebtesten tätigkeiten deut-
scher Schulleiter_innen
n Selbst unterrichten

n Kultur der Zusammenarbeit fördern

n Mit anderen Schulleiter_innen über kon-
     krete Themen sprechen

n Auf die Bedürfnisse, Fragen, Probleme ein-
     zelner Schüler_innen im Unterricht einge-
     hen

n Sich mit Experten beraten

n Gäste an der Schule begrüßen und Gastge-
     ber sein

n Sich bei Problemen um einzelne 
     Schüle-r_innen kümmern

n Mitarbeiter_innen in schwierigen Situatio-
     nen unterstützen

n Mit Kolleg_innen Fachthemen diskutieren

n Kontakte zu den Elternbeiratsvorsitzenden
     pflegen

Die zehn unbeliebtesten tätigkeiten deut-
scher Schulleiter_innen
n Schulreformen des Ministeriums 
     umsetzen

n Berichte für Behörden verfassen

n Schulstatistik führen

n Rechts- und Verwaltungsvorschriften 
     sichten

n Evaluation durchführen

n Schulsponsoring betreiben

n Ablage/Archivierung der Verwaltungsvor-
     gänge betreiben

n Akten sichten

n Der Schulaufsicht Rechenschaft geben

n Instandhaltungsmaßnahmen der 
     Schulgebäude organisieren

Belastungsfaktoren
In den Analysen konnten die Autoren einer-

seits institutionelle Belastungen und anderer-
seits individuelle Eigenschaften identifizieren,
die das Belastungserleben begünstigen. Zu
den individuellen Merkmalen gehören eine
hohe Einsatzbereitschaft und eine geringe
Stressresistenz. Zu den institutionellen Merk-
malen gehören eine schlechte räumliche
Ausstattung, ein schlechtes Arbeitsklima und
eine geringe soziale Unterstützung im Kolle-
gium. Anders formuliert: Ein hohe Stress-
resistenz und eine gute soziale Unterstützung
stellen dagegen die wichtigsten Ressourcen
für die Schulleiterinnen und Schulleiter dar. 

Schlussfolgerungen der Studie
1. etablierung von Führungsorganisationen
in Schule

n Leitungszeit: mehr Leitungszeit zur Bewäl-
tigung der Aufgaben

n Kooperative Führung in einer kooperativen
Organisation: mehr Delegation an andere
Führungskräfte in der Schule, demzufolge
mehr Mitleitungszeit für Kollegen, die Gestal-
tungsaufgaben übernehmen, sowie Sekreta-
riatsausstattung

2. Professionalisierung

n Qualifizierung (angemessene Ausbildung,
amtseinführende und begleitende Qualifizie-
rung) 

n auf das Anforderungsprofil ausgerichtete
Auswahlverfahren mit hoher Passung zum
jeweiligen Schulkontext 

3. auftrag und Funktion (erweiterung)

Gesundheitsmanagement: Schulleiter_in-
nen betreiben Gesundheitsmanagement in
ihren Schulen, das die eigene Gesundheit
sowie die der Kolleginnen und Kollegen und
Schülerinnen und Schüler berücksichtigt.

4. umgang mit Komplexität

Pädagogische Perspektivenjustierung:
Prioritätensetzung im Umgang mit vielfälti-
gen, teils widersprüchlichen Anforderungen
aufgrund der Fokussierung auf pädagogisch
relevante Zielstellungen. n

(red.)
Mehr Informationen zur Studie gibt es unter:
www.Bildungsmanagement.net

Foto: fotolia.de/Rudie

Schulleitung heute: Zwischen
Begeisterung und Burnout?
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Die Waldorfschulen gehören zu den soge-
nannten freien Schulen, die sich bei uns in
Deutschland im „Bund der freien Waldorf-
schulen“ zusammengeschlossen haben. Sie
treten ein für ein freies und selbstverwaltetes
Schulwesen, das „die hierarchisch organisierte
Außenlenkung der staatlichen Schulen durch
eine freiheitliche Verfassung ersetzt hat. Die
Selbstverwaltung erfolgt durch Eltern und
Lehrer gemeinsam und stellt ein sehr
zukunftsorientiertes soziales Erfahrungsfeld
dar. Die pädagogische Leitung wird von der
wöchentlichen Lehrerkonferenz wahrgenom-
men, an der alle Lehrer gleichberechtigt mit-
wirken.“ (Internetauftritt des Bundes der frei-
en Waldorfschulen)

In einem interessanten Artikel zur „Sozial-
gestalt der Waldorfschule (Außenansicht
einer Baustelle)“ schreibt Hanspeter Rosen-
lechner im Oktober 2013, dass ein Problem
darin besteht, dass die Publikationen zur
Selbstverwaltung großenteils aus der Innen-
perspektive erfolgen und so oft die nötige
Distanz fehlt. Er selbst nimmt für sich in An-
spruch, einen Blick von außen auf diese spe-
zielle Form der Selbstverwaltung zu werfen.
Die erste Waldorfschule, 1919 gegründet von
Rudolf Steiner, hatte zwar wirklich keinen
Direktor, Leitungsaufgaben übernahm aber im
Wesentlichen der Gründer dieser neuen
Schulform. Alle wesentlichen Leitungsprozes-
se waren in Steiners Hand, seine Nachfolge
jedoch nicht geregelt. Als Rudolf Steiner 1925
nach kurzer Krankheit starb, stand die von ihm
gegründete Schule ohne Leitung dar und man
hat aus der „Not eine Tugend“ gemacht. Die

aus dieser historischen Situation resultieren-
de Selbstverwaltung und Selbststeuerung der
Waldorfschulen ist nach Ansicht des Autors
Rosenlechner sinnvoll, darf seiner Meinung
nach aber nicht dazu führen, dass die Mana-
gementprozesse, wie Planung, Organisation,
Personaleinsatz Führung und Kontrolle ver-
nachlässigt werden, sondern diese sollten ziel-
orientiert und professionell delegiert werden.
„Man kann dafür sorgen, dass an einer Schule
jemand für Management verantwortlich ist
und er es mit der nötigen Kompetenz und
Professionalität - und mit Partizipation des
Kollegiums - vollverantwortlich führen darf.
Oder eben nicht. Es ist die Wahl zwischen
einer Zukunft, der man irgendwie entgegen-
treibt und einer, deren Schöpfer man ist.“ 

Schaut man nun nach konkreten Beispielen,
nimmt also die ein oder andere Waldorfschule
genauer in den Blick, so finden sich viele Ge-
meinsamkeiten, aber auch Unterschiede.

Gemeinsam ist allen, dass immer die lokale
Gemeinschaft die Verantwortung für Pädago-
gik, Verwaltung und wirtschaftliche Gestalt
der jeweiligen Schule innehat und dies juris-
tisch fast immer so löst, dass ein Förderverein
(hier kann jeder Mitglied sein) existiert, der
die Rolle des Eigentümers hat und ein
Trägerverein (hier sind Lehrer- und Eltern-
schaft Mitglieder) die Rolle des rechtlichen
Trägers der Schule übernimmt. Die Vorstände
dieser beiden Vereine bestimmen in vielen
Fällen zusammen mit der Gesamtkonferenz
(alle Mitarbeiter der Schule) Lehrer für den
„Schulleitungskreis“. Dieser Schulleitungskreis
ist erster Ansprechpartner für alle Schullei-

tungsfragen. Er organisiert in den meisten
Fällen Gruppen- und Entscheidungsprozesse,
leitet und koordiniert die Konferenzen, setzt
Impulse für die kollegiale Zusammenarbeit,
kann aber in den meisten Schulen auch struk-
turierend eingreifen, wenn  es erforderlich ist.
Der Schulleitungskreis wird in vielen Schulen
für zwei bis drei Jahre gewählt. (In einigen
Waldorfschulen heißt dieses Gremium auch
innere Konferenz.) 

Eine weitere Gemeinsamkeit fast aller
Schulen ist die wöchentlich stattfindende
pädagogische Konferenz (alle Lehrer), die die
pädagogische Leitung der Schule innehat.
Eine oft auch wöchentlich stattfindende tech-
nische Konferenz(ausgewählte Lehrer und
Mitarbeiter) kümmert sich um mehr organisa-
torische und strukturelle Fragen. In vielen
Schulen gibt es auch noch einen „Personal-
kreis“, der sich um Einstellungen etc. küm-
mert, sowie einen „Finanzkreis“, der die finan-
ziellen Belange im Blick behält und so die
Geschäftsführung unterstützt. 

Selbstverständlich gibt es an allen Schulen
einen hauptamtlichen Geschäftsführer, dem
die wirtschaftliche Seite der Verwaltung
obliegt. 

Bei all diesen „Konferenzen“ und „Kreisen“
ist ein wichtiger Grundsatz die Suche nach
einer einmütigen Lösung, die im besten Falle
von allen mitgetragen wird. 

All diese Gremien der Selbstverwaltung be-
stehen in den meisten Schulen überwiegend
aus Lehrer_innen, die natürlich auch noch
ihre Unterrichtstätigkeit ausüben müssen, bis-
weilen gibt es auch Eltern, die sich in dem ein
oder andren Gremium engagieren. Eine Depu-
tatsregelung gibt es nicht. Im Einzelfall könnte
die Gesamtkonferenz über eine solche Re-
gelung für Leitungsaufgaben beraten und
beschließen. 

Zusammengefasst lässt sich sagen: Selbst-
verwaltung und kollegiale Schulleitung gibt es
nicht zum Nulltarif, es ist viel Engagement und
einfach auch viel Zeit erforderlich, um die Auf-
gaben zu bewältigen. Hier gilt der gern zitierte
Satz aller „Selbstständigen“: Wer selbstständig
ist arbeitet vieles „selbst“ und arbeitet „stän-
dig“!  n

agnes Bender-Rauguth
Foto: fotolia.de/fotogestoeber - geändert

Kollegiale Schulleitung am Beispiel der
Waldorfschulen

Freud und leid einer Grundschulleiterin
Die Grundschule Dellengarten befindet sich

in Alt-Saarbrücken und wird von 212 Schüle-rin-
nen und Schülern besucht. An der Schule ar-
beiten 17 Lehrer_innen, einschließlich 2 Förder-
schullehrerinnen, 12 Erzieherinnen, und eine
Sekretärin, die täglich im Schnitt 6 Stunden
anwesend ist. EuWiS sprach mit  Schulleiterin
und GEW-Mitglied Ulrike Hahn über ihre
Erfahrungen in diesem Beruf.

euWiS:
Ulrike, du bist Leiterin der Grundschule

Dellengarten in Saarbrücken, einer Schule, die
seit 2013 Gebundene Ganztagsschule ist. Wie
lange leitest du diese Schule schon?
ulrike hahn:

Ich bin jetzt im vierzehnten Jahr Schulleite-
rin dieser Schule und arbeite seit 2002 in die-
sem spannenden Stadtteil mit diesen span-
nenden Kindern an der Schulentwicklung.
euWiS:

Wenn man die Homepage der Grundschule
Dellengarten öffnet, dann sieht man als erstes
das Wort Willkommen in 22 Sprachen über-
setzt. 
ulrike hahn:

Das ist unser Motto, aus gutem Grund, weil
wir seit vielen Jahren Kinder aus vielen Natio-
nen unterrichten. Es bewegte sich bisher zwi-
schen 20 und 28 Nationen.
euWiS:

Wie würdest du die Zusammensetzung der
Schülerschaft hier an dieser Schule beschrei-
ben?
ulrike hahn:

Bunt gemischt. Wir haben Kinder aus ver-
schiedenen Wohngebieten bei uns. Die Kinder
kommen sowohl aus bildungsfernen als auch
aus bildungsnahen Schichten. Der Migranten-
anteil ist sehr hoch. Und wir haben auch Kin-
der aus sozialen Brennpunkten. Aber insge-
samt sind wir gut gemischt.

euWiS:
Macht es dir Freude, diese Schule zu leiten?

ulrike hahn:
Sehr. Ich arbeite viel, weil mir der Schulge-

staltungsaspekt etwas ganz Wichtiges ist.
euWiS:

Welche Tätigkeiten bereiten dir besondere
Freude?

ulrike hahn:
Die Gestaltung, Schulentwicklung, die Zu-

sammenarbeit mit den bunt gemischten Kin-
dern und zu sehen, wie man Eltern und Kinder
gewinnen kann für die Freude am Lernen.

euWiS:
Die Grundschule Dellengarten gilt als Schu-

le, an der fortwährende Schulentwicklung
besonders gut zu beobachten ist. Wo ist die
Schulleiterin auf diesem Gebiet gefordert?
ulrike hahn:

In vielen Dingen. Der Hauptpunkt ist, Moti-
vatorin zu sein, verlässlich zu sein, konstant da
zu sein, Kraft und Ideen zu haben, aber auch
zu sehen, wie die Schulgemeinschaft mithal-
ten kann. Das Mithalten ist ein ganz wichtiger
Aspekt, weil die Arbeit an der Grundschule
sehr vielfältig ist, sehr große Anforderungen
an jede stellt, der oder die dort arbeitet.
euWiS:

Welche Tätigkeiten empfindest du als
belastend?
ulrike hahn:

Belastend finde ich die alltäglichen Heraus-
forderungen, die den Tag so voll machen. Jede
Kollegin geht hier raus und sagt, dass der Tag
eigentlich 50 Stunden haben müsste. Und das
verträgt sich natürlich nicht mit dem hohen
Anspruch an unsere Tätigkeit. Denn ich will ja
etwas zu Ende bringen und das möglichst gut.
euWiS:

Sind es eher verwalterische Tätigkeiten
oder eher pädagogische Tätigkeiten, die dich
belasten?

ulrike hahn:
Was die verwalterischen Tätigkeiten anbe-

langt, so ist hier vor allem die Zusammen-
arbeit mit dem Schulträger zu nennen, die
sich oft als umständlich, träge und kompliziert
gestaltet.  Hinter vielen verwalterischen Tätig-
keiten sehe ich einen Sinn, die arbeite ich
dann auch mit Hilfe meiner langjährigen Be-
rufsroutine zügig ab. Andere Dinge, von de-
nen die Schule nicht profitiert, die machen ei-
nen ein bisschen mürbe, wie zum Beispiel
endlose Statistiken, die teilweise unflexible,
nicht mit inklusivem Arbeiten in Einklang zu

bringende Schulbuchausleihe, die kraftrau-
benden Anstrengungen für eine zeitgemäße
IT-Ausstattung in der Schule (Verwaltung und
Klassenräume) und die  Schwierigkeiten in der
Zusammenarbeit mit der GMS (Gebäudema-
nagement Stadt SB). Die pädagogischen
Herausforderungen sind für mich und die
Kolleg_innen vor allem durch die hohe Unter-
richtsverpflichtung belastend. 
euWiS:

Was sind deine persönlichen Strategien,
um mit der hohen Komplexität deiner Auf-
gaben umzugehen?

ulrike hahn:
Ich komme früh, gehe spät, arbeite sehr

strukturiert, habe viel Freude an meiner Ar-
beit und sorge für eine gute Balance, indem
ich neben der Schule noch etwas für mich tue.

euWiS:
Welche Rahmenbedingungen setzt du, um

systematische, zielgerichtete und vertrauens-
volle Kooperation - trotz Hierarchie - zu för-
dern?
ulrike hahn:

Ich setze auf Zeitinvestitionen in Koopera-
tionen, die ritualisiert sind, zum Beispiel, in-
dem ich mich wöchentlich mit der Hortlei-
tung, meiner Stellvertreterin und der örtli-
chen Personalrätin zur Leitungsstunde treffe.
Seit Beginn des Gebundenen Ganztags sind
wir dabei, wöchentliche Teamsitzungen (Leh-
rer_innen und Erzieher_innen eines Jahrgan-
ges) zu institutionalisieren. 
euWiS:

Welche strukturellen Veränderungen wür-
dest du der Schulverwaltung empfehlen?
ulrike hahn:

Eine Schulleiterin kann maximal 2 Stunden
pro Tag selbst unterrichten, damit sie die
Möglichkeit hat, den Schulalltag zu organisie-
ren und zu gestalten. Davon sind wir an den
Grundschulen weit entfernt (Anm. d. Red.: Die
Leitung einer Grundschule in dieser Größen-
ordnung hat in der Regel  5-7 Leitungsstunden
pro Woche, d.h. 21-23 Stunden Unterrichts-
verpflichtung). 

Das Zweite ist die Bezahlung. Leiterinnen
und Leiter verdienen nicht mehr als Lehrerin-
nen und Lehrer ohne Leitungsfunktion an
anderen Schulformen. Das ist angesichts der
Verantwortung und den zusätzlichen Aufga-
ben als Leitung  eigentlich unvorstellbar. Hier
muss es eine dringende Anpassung an die
Besoldung nicht nur für diejenigen Kollegin-
nen und Kollegen in Leitungsfunktion, son-
dern für alle Kolleginnen und Kollegen an den
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01. (Schwierige) elterngespräche wertschät-
zend führen
Datum: Mo. 07.03.2016
Zeit: 09.00 - 16.00 Uhr
Ort: Bildungszentrum Kirkel
Ref.: Christine Wanjura

02. Sinnesschulung mit den „Kleinen“
Datum: Mi. 09.03.2016
Zeit: 10.00 - 16.00 Uhr
Ort: Bildungszentrum Kirkel
Ref.: Helga Flohr

03. Projekte statt Programme
Datum: Di. 15.03.2016
Zeit: 10.00 - 16.00 Uhr
Ort: Bildungszentrum Kirkel
Ref.: Marlies Nagel

04. Kindgemäße entspannung
Datum: Mi. 16.03.2016
Zeit: 10.00 - 16.00 Uhr 
Ort: Bildungszentrum Kirkel
Ref.: Helga Flohr

05. Wenn Worte wirksam werden | eine
einfühgung in die Systemische
Gesprächsführung
Datum: Do./Fr. 17./18.03.2016
Zeit: 09.00 - 16.00 Uhr 
Ort: Landhotel Finkenrech, Eppelborn
Ref.: Simone Kastel, Sigrid Weiss

06. Kreativer Kindertanz und einfache
Kreistänze
Datum: Mi. 23.03.2016
Zeit: 10.00 - 16.00 Uhr
Ort: Bildungszentrum Kirkel
Ref.: Helga Flohr

07. Waldpädagogik teil 1 |
Wahrnehmungsschulung im Wald
Datum: Fr. 01.04.2016
Zeit: 09.00 - 15.00 Uhr
Ort: Wald bei St. Ingbert
Ref.: Helga Flohr

08. Monster im Kleiderschrank -
Kinderängste bearbeiten 
Datum: Mi./Do. 06./07.04.2016
Zeit: 10.00 - 16.00 Uhr
Ort: Bildungszentrum Kirkel
Ref.: Silke Wendels

09. Singen für erzieherinnen und erzieher
Datum: Mi. 13.04.2016
Zeit: 10.00 - 16.00 Uhr
Ort: Bildungszentrum Kirkel
Ref.: Manuel Stöbel

10. Körperwahrnehmung,
Körperbewusstsein, Körperbild
Datum: Fr. 15.04.2016
Zeit: 10.00 - 16.00 Uhr
Ort: Bildungszentrum Kirkel
Ref.: Helga Flohr

11. Vom Schreien zum Sprechen | Frühe
Sprachförderung
Datum: Mo. 18.04.2016
Zeit: 10.00 - 16.00 Uhr
Ort: LPM, Saarbrücken-Dudweiler
Ref.: Birgitt Grau

12. Verhaltensauffällige Kinder | teil 1 in
Kirkel
Datum: Mo. 18.04.2016
Zeit: 10.00 - 16.00 Uhr
Ort: Bildungszentrum Kirkel
Ref.: Helga Flohr

13. Montessori-Pädagogik für die Jüngsten
Datum: Di. 19.04.2016
Zeit: 10.00 - 16.00 Uhr
Ort: Bildungszentrum Kirkel
Ref.: Ulrike Licht

14. Wild(e)-Kräuter-lagerfeuer-Küche
Datum: Di. 19.04.2016
Zeit: 10.00 - 16.00 Uhr
Ort: Heilpflanzenschule Geiger, Homburg
Ref.: Gabriele Geiger

15. Verhaltensauffällige Kinder | teil 2
Datum: Mi. 20.04.2016
Zeit: 10.00 - 16.00 Uhr 
Ort: Bildungszentrum Kirkel
Ref.: Helga Flohr

16. erste Musik, Kuschel- und Rituallieder
für die „Ganz Kleinen“
Datum: Mi. 20.04.2016
Zeit: 10.00 - 16.00 Uhr
Ort: Haus Mutter Rosa, Wadgassen 
Ref.: Casi Eisenbarth

17. anforderungen und persönliche
Befindlichkeiten im beruflichen alltag
Datum: Do. 21.04.2016
Zeit: 10.00 - 16.00 Uhr
Ort: Bildungszentrum Kirkel
Ref.: Fernando Espinoza

18. Kinder beteiligen von anfan an - aber
wie?
Datum: Do. 21.04.2016
Zeit: 10.00 - 16.00 Uhr
Ort: Bildungszentrum Kirkel
Ref.: Marlies Nagel

19. Das Wortschätzchen
Datum: Fr. 22.04.2016
Zeit: 09.15 - 15.15 Uhr
Ort: LPM, Saarbrücken-Dudweiler
Ref.: Andrea Michel

20. Überzeugend auftreten und zielwirksam
argumentieren
Datum: Mi. 27.04.2016
Zeit: 10.00 - 16.00 Uhr
Ort: Bildungszentrum Kirkel
Ref.: Nina Moeller

21. hochbegabung: Begabte Kinder erken-
nen und verstehen | teil 1
Datum: Do. 28.04.2016
Zeit: 10.00 - 16.00 Uhr
Ort: Bildungszentrum Kirkel
Ref.: Nina Moeller

22. Begleiten-berühren-Bewegen | Vom
erziehungsangebot zum Beziehungsangebot
Datum: Do./Fr. 28./29.04.2016
Zeit: 10.00 - 16.00 Uhr
Ort: Bildungszentrum Kirkel
Ref.: Simone Kastel

23. Waldpädagogik teil 2 |
Bewegungsschulung und Psychomotorik im
Wald
Datum: Mo. 09.05.2016
Zeit: 10.00 - 16.00 Uhr
Ort: Wald bei St. Ingbert
Ref.: Helga Flohr

24. Von der Windel zur toilette
Datum: Di. 10.05.2016
Zeit: 10.00 - 16.00 Uhr 
Ort: Bildungszentrum Kirkel
Ref.: Ulrike Licht

25. anforderungen und persönliche
Befindlichkeiten im beruflichen alltag
Datum: Di. 17.05.2016
Zeit: 10.00 - 16.00 Uhr
Ort: Bildungszentrum Kirkel
Ref.: Fernando Espinoza

März

Fortbildungsprogramm
1. halbjahr 2016

april

Mai

ANZEIGE

Grundschulen geben. Das würde sicherlich
auch dazu beitragen, die teilweise prekäre
Bewerberlage zu entschärfen.

Schulleitung sollte mehr Autonomie erhal-
ten, was beispielsweise Einstellungen und
Ausstattung anbelangt.
euWiS:

Wie steht es um die Unterrichtsverpflich-
tung deiner Kolleginnen und Kollegen. Ist es
noch angemessen, dass Grundschullehrerin-
nen und -lehrer 28,5 Wochenstunden unter-
richten?
ulrike hahn:

Im Leben nicht! Wenn etwas unbedingt zu
verändern ist, dann geht es um die Arbeits-
platz- und Arbeitszeitbeschreibung von Leh-
rerinnen und Lehrern und ganz besonders von
Grundschullehrerinnen und -lehrern. Die
Arbeitszeit am Kind und die Arbeit drumhe-
rum - in anderen Ländern heißt es z.B.
Systemzeit - müssen klar beschrieben werden.
Wenn wir in multiprofessionellen Teams
zusammenarbeiten wollen, treffen wir uns
beispielsweise abends zu einer Steuergrup-
pensitzung bis um halb neun. Bei den Erzie-
herinnen ist das - sinnvollerweise - klar als
Arbeitszeit deklariert. Bei meinen Kolleginnen
nicht. Die gehen abends um halb neun heim
und stehen am nächsten Morgen um halb
acht wieder im Klassenraum. Ein Hausmeister

dürfte das nicht, abends um zehn nach dem
Elternabend die Schule schließen und am
nächsten Morgen um halb acht eine
Schwimmbadprobe nehmen, das verstößt in
seinem Fall gegen die tariflich geregelten
Arbeitszeitbestimmungen. Eine Grundschul-
lehrerin sollte nicht mehr als 24 Wochen-
stunden unterrichten. Dazu müssten Arbeits-
platzbeschreibungen den veränderten Ar-
beitsbedingungen angepasst werden. Manch-
mal denke ich, man müsste uns Lehrerinnen
mal eine Kamera, wie Skifahrer sie haben, auf
den Kopf schnallen und das Bildmaterial dann
dem Ministerium schicken.

euWiS:
Deine Zeit als Schulleiterin wird in 2 Jahren

enden. Wie wird sichergestellt, dass deine
Nachfolgerin oder dein Nachfolger die nötige
Qualifikation und die nötige Passung für diese
Schule besitzt?

ulrike hahn:
Also sichergestellt vom Dienstherrn wird

das gar nicht. Für mich stellt sich das so dar,
dass ich eine engagierte Konrektorin an mei-
ner Seite habe, die mit diesem Standort sehr
verwurzelt ist und mich auch in dem für mein
letztes Jahr an dieser Schule geplanten
Sabbatjahr vertreten wird. Das ist auch minis-
teriell abgesegnet, hat aber natürlich keinerlei

beamtenrechtliche Wirkung. Wenn sie die
Stelle nach meinem Ausscheiden überneh-
men möchte, muss sie sich natürlich einem
Bewerbungsverfahren unterziehen.

euWiS:
Das ist für diese Schule sicherlich eine

glückliche Fügung, die sich aber eher zufällig
entwickelt hat. Was würdest du der Schulver-
waltung raten, damit Schulleitungen rechtzei-
tig und passgenau wiederbesetzt werden kön-
nen?
ulrike hahn:

Erstens muss die Ausschreibung ein Jahr im
Voraus erfolgen, um die Besetzung rechtzeitig
vornehmen zu können. Zweitens muss die
Attraktivität erhöht werden, indem man die
Besoldung herauf setzt und die Unterrichts-
verpflichtung reduziert. Schon seit einiger Zeit
ist der Trend zu beobachten, dass es für man-
che Stellen gar keine Bewerber mehr gibt. Das
ist dramatisch. Anscheinend gilt immer noch
der Grundsatz „kleine Menschen-kleine Be-
zahlung“. Das ist schon lange nicht mehr zeit-
gemäß. Hier muss die Schulverwaltung end-
lich im dritten Jahrtausend ankommen!

Vielen Dank für dieses Gespräch und noch
eine erfolgreiche Zeit als Schulleiterin. n

Das interview führte thomas Bock
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26. Gefühle | emotionale intelligenz
Datum: Mi./Do. 18./19.05.2016
Zeit: 10.00 - 16.00 Uhr
Ort: Bildungszentrum Kirkel
Ref.: Helga Flohr

27. „Sei doch nicht so empfindlich!“
hochsensible Kinder begreifen („hSP“)
Datum: Mi. 18.05.2016
Zeit: 10.00 - 16.00 Uhr
Ort: Bildungszentrum Kirkel
Ref.: Maria Bosmann

28. hochsensible Krippenkinder: früh
erkennen und entsprechend fördern
Datum: Fr. 20.05.2016
Zeit: 10.00 - 16.00 Uhr
Ort: Bildungszentrum Kirkel
Ref.: Maria Bosmann

29. entwicklung und lernen bei Kindern 
Datum: Fr. 20.05.2016
Zeit: 10.00 - 16.00 Uhr
Ort: Wald bei St. Ingbert
Ref.: Michael Prowald

30. lebensfreude und Glück - durch erwei-
terte Wahrnehmung
Datum: Mo. 23.05.2016
Zeit: 10.00 - 16.00 Uhr
Ort: Bildungszentrum Kirkel
Ref.: Eva Kunz

31. essen - lust oder Zwang
Datum: Mo. 30.05.2016
Zeit: 10.00 - 16.00 Uhr
Ort: Bildungszentrum Kirkel
Ref.: Helga Flohr

32. Käuterexkursion im Biosphärenreservat
Bliesgau
Datum: Di. 31.05.2016
Zeit: 10.00 - 16.00 Uhr
Ort: Parkplatz zum Grünbachtal, Blieskastel
Ref.: Gabriele Geiger

33. Der positive Blick auf das Kind -
entwicklung über bildungs- und
lerngeschichten sichtbar machen
Datum: Mo./Di. 06./07.06.2016
Zeit: 10.00 - 16.00 Uhr
Ort: Bildungszentrum Kirkel
Ref.: Ulrike Licht, Marlies Nagel

34. Mut tut gut | encouragin-Programm
Datum: Mo./Di. 06./07.06.2016
Zeit: 09.00 - 16.00 Uhr
Datum: Fr. 01.07.2016
Zeit: 14.00 - 16.00 Uhr
Ort: Bildungszentrum Kirkel
Ref.: Bärbel Theis

35. es geht auch anders | Konflikte anspre-
chen und anhören ohne Schuld und Ärger
Datum: Mo. 13.06.2016
Zeit: 09.00 - 16.00 Uhr 
Ort: Haus Sonnental, Wallerfangen
Ref.: Christine Wanjura

36. Kindern helfen, Konflikte zu bewältigen
Datum: Mi. 15.06.2016
Zeit: 10.00 - 16.00 Uhr
Ort: Bildungszentrum Kirkel
Ref.: Helga Flohr

37. aus den Socken - fertig - los!
Datum: Do. 16.06.2016
Zeit: 10.00 - 16.00 Uhr
Ort: LPM, Saarbrücken-Dudweiler
Ref.: Cornelia Werhann

38. Klanggarten für die „Kleinen“
Datum: Mi. 22.06.2016
Zeit: 10.00 - 16.00 Uhr
Ort: Bildungszentrum Kirkel
Ref.: Helga Flohr

39. Waldpädagogik teil 3 | Kunst und krea-
tives Gestalten
Datum: Fr. 24.06.2016
Zeit: 10.00 - 16.00 Uhr
Ort: Wald bei St. Ingbert
Ref.: Helga Flohr

40. Die Seele stärken | Resilienz
Datum: Mo./Di. 27./28.06.2016
Zeit: 10.00 - 16.00 Uhr
Ort: Bildungszentrum Kirkel
Ref.: Helga Flohr

41. Mit Schwung und lebendigkeit ins
Beratungsgespräch
Datum: Fr. 01.07.2016
Zeit: 09.00 - 16.00 Uhr
Ort: Bildungszentrum Kirkel
Ref.: Simone Kastel, Sigrid Weis

42. Waldpädagogik teil 4 | Der Zauber des
Waldes
Datum: Fr. 01.07.2016
Zeit: 10.00 - 16.00 Uhr
Ort: Wald bei St. Ingbert
Ref.: Helga Flohr

43. Grüffelo und co: Gekonnt vorlesen!
Datum: Mo. 04.07.2016
Zeit: 10.00 - 16.00 Uhr
Ort: LPM, Saarbrücken-Dudweiler
Ref.: Birgitt Grau

44.Philosophieren mit Kindern
Datum: Mi. 06.07.2016
Zeit: 10.00 - 16.00 Uhr
Ort: Bildungszentrum Kirkel
Ref.: Helga Flohr

45. Kräuterwerkstatt im Sommer
Datum: Do. 07.07.2016
Zeit: 10.00 - 16.00 Uhr
Ort: Heilpflanzenschule Geiger, Homburg
Ref.: Gabriele Geiger

46. Gemeinschaftsbildung: wie aus einer
Gruppe eine Gemeinschaft wird
Datum: Fr. 08.07.2016
Zeit: 10.00 - 16.00 Uhr
Ort: Bildungszentrum Kirkel
Ref.: Helga Flohr

47. erziehung und Konsequenzen
Datum: Fr. 08.07.2016
Zeit: 10.00 - 16.00 Uhr
Ort: Bildungszentrum Kirkel
Ref.: Michael Prowald

48. Die Buchstaben halten einzug in den
Kindergarten...
Datum: Di. 12.07.2016
Zeit: 10.00 - 16.00 Uhr
Ort: Bildungszentrum Kirkel
Ref.: Ulrike Licht

49. Wut und aggression bei Kindern 
Datum: Mi. 13.07.2016
Zeit: 10.00 - 16.00 Uhr
Ort: Bildungszentrum Kirkel
Ref.: Helga Flohr

45. Waldpädagogik teil 5 | Wald und
Märchen
Datum: Fr. 15.07.2016
Zeit: 10.00 - 16.00 Uhr
Ort: Wald bei St. Ingbert
Ref.: Helga Flohr

Juni

Juli

Wie kein anderes Bildungs- und Qualifizie-
rungsformat vermittelt die duale Berufsbil-
dung in Deutschland eine umfassende Hand-
lungskompetenz, die praxisgeleitetes Wissen,
theoriegeleitetes betriebliches Können, beruf-
liche Gestaltungsfähigkeit sowie Reflexion und
Verantwortlichkeit miteinander verknüpft.
Dual ausgebildete Menschen sind im hohen
Maße betrieblich, aber auch gesellschaftlich
handlungsfähig. Die mit der dualen Berufsbil-
dung erworbenen Berufsqualifikationen schaf-
fen hohe Übergangsquoten in den Arbeits-
markt.

Die gesetzliche Grundlage findet die duale
Berufsbildung in Deutschland im Berufsbil-
dungsgesetz (kurz: BBiG). Trotz der Vielfalt der
gesetzlichen Regelwerke für die Berufsbildung
wirkt das BBiG normierend für alle Bereiche
der Berufsausbildung. Die dort verankerten
Standards, Rechte und Pflichten sowie Steue-
rungsinstrumente finden sich, wenn auch ab-
gewandelt, in anderen Regelwerken wie z.B.
der Handwerksordnung wieder. Wer die Be-
rufsbildung „besser" machen möchte, muss
sich deshalb immer auch das BBiG genauer
ansehen.

Zehn Jahre nach der letzten, großen Reform
des BBiG befindet sich das duale System der
Berufsbildung in Deutschland in einer parado-
xen Situation: während international das Inte-
resse am dualen System wächst und teilweise
gar als Erfolgsmodell gefeiert wird, steht es in
Deutschland mehrfach unter Druck.

Faktischer ausbildungsplatzmangel
Die Entwicklung des Ausbildungsmarktes ist

seit der letzten Novellierung des Berufsbil-
dungsgesetzes in 2005 von einigen grundle-
genden strukturellen Veränderungen in den
Rahmenbedingungen gekennzeichnet. In der
vergangenen Dekade gab es vielfältige, teils
disparat laufende Entwicklungen, welche die
ausbildungspolitischen Akteure vor neue
Herausforderungen stellte. Die Entwicklungen
folgten dabei keineswegs einem einheitlichen
Schema, sondern verliefen sowohl regional als
auch branchenspezifisch höchst unterschied-
lich.

Druck auf duale ausbildung doku-
mentiert: Der ausbildungsreport der
DGB-Jugend

In der öffentlichen Wahrnehmung wird
zunächst der demographischen Entwicklung

viel Beachtung geschenkt. Tatsächlich gab es
in den vergangenen zehn Jahren einen Rück-
gang von ca. 16 Prozent der Wohnbevölke-
rung zwischen 15 und 19 Jahren. Es über-
rascht daher nicht, dass auch der Anteil der
gemeldeten Bewerberinnen und Bewerber
bei der Bundesagentur für Arbeit (BA) im glei-
chen Zeitraum um gut ein Viertel zurückging,
gibt aber einen Hinweis darauf, dass allein
demographische Faktoren diesen Rückgang
nicht hinreichend erklären können.

Zwar gab es in dieser Zeit bei den gemelde-
ten Ausbildungsstellen einen Anstieg um ca.
elf Prozent auf nunmehr gut 511.000, ange-
sichts der über 282.000 bei der BA in 2015
registrierten jungen Menschen, die nicht in
die duale Berufsausbildung vermittelt werden
konnten, ist dies jedoch lediglich ein Tropfen
auf den heißen Stein. Auch in 2015 sind wie-
der über eine Viertelmillion junger Menschen
in den Maßnahmen des sogenannten Über-
gangssystems zwischen Schule und Ausbil-
dung gestrandet. Von einer Entspannung auf
dem Ausbildungsmarkt kann also nach wie
vor keine Rede sein, auch wenn sich die Chan-
cen junger Menschen, einen Ausbildungsplatz
zu finden, in den vergangenen Jahren nomi-
nell verbessert haben.

Im Herbst 2015 registrierte die BA knapp
550.000 Bewerberinnen und Bewerber für
einen Ausbildungsplatz. Gleichwohl gilt es zu
berücksichtigen, dass faktisch deutlich mehr
junge Menschen auf der Suche sind, als diese
Statistik ausweist. Das Bundesinstitut für
Berufsbildung ging im Jahr 2015 von insge-
samt über 804.400 "institutionell erfassten
Ausbildungsinteressierten" aus. Somit wird
ersichtlich, dass lediglich für gut zwei Drittel
der Ausbildungsinteressierten tatsächlich ein
Angebot vorhanden war. Gleichzeitig ziehen
sich immer mehr Betriebe aus dem Ausbil-
dungssystem zurück: bildeten in 2007 noch
24,1 Prozent der Betriebe aus, waren es in
2013 nur noch 20,7 Prozent. So bilden z.B.
weniger als zehn Prozent der Betriebe junge
Menschen mit maximal Hauptschulabschluss
aus. Das duale System schottet sich zuneh-
mend ab und verliert seinen im Grundsatz
angelegten inklusiven Charakter.

Qualitätsdefizite in der
Berufsausbildung

Diese Zahlen verdeutlichen, dass der postu-
lierte Fachkräftemangel ein hausgemachtes

Problem sein wird, wenn Unternehmen sich
weiterhin ihrer Verantwortung zur Ausbildung
entziehen. Im ersten Schritt bedarf es also
einer deutlichen Steigerung der Ausbildungs-
bereitschaft. Doch die Lösung der Misere auf
dem Ausbildungsmarkt hat darüber hinaus
auch eine qualitative Komponente. Dafür
lohnt es sich, einen Blick in den Ausbildungs-
report der DGB-Jugend von 2015 zu werfen.
Seit nunmehr zehn Jahren werden dort die
Auszubildenden selbst nach ihrer Ausbil-
dungszufriedenheit gefragt. Die Ergebnisse
zeigen zwar, dass die Auszubildenden mehr-
heitlich (71,5 Prozent) mit ihrer Ausbildung
insgesamt zufrieden sind, es in einigen Bran-
chen aber zum Teil gravierende Mängel gibt.
So verrichten 38,1 Prozent der Befragten
regelmäßig Überstunden, rund 15 Prozent von
ihnen erhalten dafür keinen finanziellen sowie
Freizeitausgleich - obwohl dies im Berufsbil-
dungsgesetz eindeutig geregelt ist.

Klarheit gefordert: Das
Berufsbildungsgesetz im Blick der
DGB-Jugend

Jeder dritte Auszubildende hat darüber
hinaus keinen betrieblichen Ausbildungsplan
und erledigt in der Folge ausbildungsfremde
Tätigkeiten, jeder Achte fühlt sich durch die
zuständigen Ausbilder unzureichend betreut,
acht Prozent der Befragten haben noch nicht
mal formal einen zugeteilten Ausbilder. Da-
runter leiden die Betroffenen: vor allem im
Hotel- und Gaststättengewerbe sowie in
Teilen des Handwerks herrschen teils unzu-
mutbare Zustände. Für Köche sind 15 und
mehr Überstunden pro Woche keine Selten-
heit, über 40 Prozent der Auszubildenden zum
Fachverkäufer im Lebensmittelhandwerk ge-
ben an Schwierigkeiten zu haben, sich in der
Freizeit von ihrer Ausbildung zu erholen. 

Es ist also nicht verwunderlich, warum ge-
rade in diesen Branchen viele Ausbildungs-
plätze nicht besetzt werden: schlechte
Ausbildungsbedingungen führen zwangsläufig
dazu, dass junge Menschen bei der Wahl ihres
Ausbildungsberufs Berufe mit einem derart
schlechten Image gar nicht mehr in Betracht
ziehen. Für eine Änderung dieses Zustands ist
das Berufsbildungsgesetz ein wichtiges Steue-
rungsinstrument. Den Auszubildenden wäre
oftmals bereits geholfen, wenn die derzeiti-
gen Regelungen im BBiG konsequent ange-

aus- und Fortbildung besser machen
und das Berufsbildungssystem stärken
Zur novellierung des Berufsbildungsgesetzes: anforderungen, herausforderungen, unsere Forderungen



vertrages. Die Koalitionsparteien haben ver-
einbart, das Berufsbildungsgesetz auf den
Prüfstand zu stellen. Der Koalitionsvertrag von
CDU/CSU und SPD sieht eine Stärkung und
Modernisierung der dualen Ausbildung vor
(Koalitionsvertrag, S. 31 f.). Instrumente sollen
zum einen die Evaluation und Anpassung des
Berufsbildungsgesetzes, zum anderen die
Stärkung des Konsensprinzips in der Berufs-
ordnungsarbeit sein. 

aus unserer Sicht sollte die novellierung
deshalb folgende Schwerpunkte haben:

1. Ordnungspolitisch muss sichergestellt
werden,
n dass kompetenzorientierte Aus- und Fort-
bildungsordnungen in Zukunft machbar sind.
Der Kompetenzbegriff aus dem DQR soll Ein-
gang in das BBiG finden.

n ob und wie die im BBiG verankerte, aber
bisher nicht verordnete Stufenausbildung
rechtssicher gemacht werden kann.

n dass die Lernprozessgestaltung bei der ge-
regelten beruflichen Fortbildung definierten
Standards unterliegt.

n dass die bewährte Praxis der Entwicklung
von Aus- und Fortbildungsordnungen endlich

auch im BBiG festgeschrieben wird. Das
Konsensprinzip soll als gesetzliche Norm in
das BBiG.

2. Die Besonderheit und Güte des Prü-
fungswesens hat sich aus unserer Sicht be-
währt. Wer das Ehrenamt in den Prüfungs-
gremien sichern und stärken will, muss auch
die Rahmenbedingungen im Hinblick auf be-
zahlte Freistellung und Qualifizierungsan-
sprüche verbessern.

3. Die Stärkung der Ausbildungsqualität ist
aus unserer Sicht von ganz besonderer Be-
deutung. Die Verbesserungen im BBiG müs-
sen auch im betrieblichen Alltag der Auszu-
bildenden spürbar sein. Nach unserer Ein-
schätzung kann dies durch folgende Verän-
derungen im Berufsbildungsgesetz erfolgen:
n Grundsätze und Mindeststandards der Eig-
nung von Ausbildungsstätten sind im Berufs-
bildungsgesetz nur rudimentär beschrieben.
Wir regen an, die entsprechenden Empfeh-
lungen des Hauptausschusses des BiBB zu
einer Ausbildungsstätten-Verordnung zusam-
men zu fügen und damit die Eignung von
Ausbildungsbetrieben besser, und auch
rechtsbewehrter überwachen und gegebe-
nenfalls steuern zu können.

n Die Schlüsselrolle des Ausbildungsperso-
nals muss im Berufsbildungsgesetz stärker
herausgehoben und präzisiert werden. Die
AEVO muss verbindlich Grundvoraussetzung
für Ausbildende sein und durch eine Konkre-
tisierung der persönlichen Eignung (metho-
disch-didaktisches und jugendpsychologische
Kompetenzen) erweitert werden. Damit ver-
bunden werden sollte eine Weiterqualifizie-
rungsverpflichtung, um die Ausbildereignung
im Abstand von fünf Jahren wiederaufzufri-
schen. Nicht zuletzt sollte ein Ausbilder nicht
mehr als acht Auszubildende gleichzeitig
betreuen, damit Lernprozesse gemeinsam
gestaltet und reflektiert werden können.

n Auf der politischen Steuerungsebene
haben die Berufsbildungsausschüsse seit
2005 im Rahmen ihrer Aufgaben auf eine ste-
tige Entwicklung der Qualität der beruflichen
Bildung hinzuwirken. Diese relativ unverbind-
liche Formulierung muss erweitert werden
und mindestens durch ein Anhörungsrecht
ergänzt werden. Außerdem soll im Gesetz ver-
bindlich ein Unterausschuss für Fragen der
Qualitätssicherung und Qualitätsentwicklung
verankert und die Aufgaben der Ausbildungs-
berater konkretisiert werden.

4. Veränderungen in der Ausbildungsland-
schaft muss Rechnung getragen werden. In
den vergangenen Jahren kam es zu einer zu-
nehmenden Verzahnung von hochschulischer

und beruflicher Bildung. Das duale Studium
hat immens an Bedeutung gewonnen, jedoch
gibt es Gesetzeslücken, die es Unternehmen
ermöglichen, dual Studierende zu beschäfti-
gen, ohne dass entsprechende Schutzbestim-
mungen greifen. Daher muss sich das BBiG
auf alle Praxisphasen dual Studierender im
Betrieb erstrecken.

Die Kampagne der DGB-Jugend:
ausbildung besser machen.
ungelöste Probleme auf
Wiedervorlage

Absehbar ist bereits, dass angesichts der
NovellierungsUNlust des BMBF für uns wichti-
ge Handlungsbereiche keine Chance haben, in
das BBiG aufgenommen zu werden. So be-
steht aus unserer Sicht nach wie vor Hand-
lungsdruck bei den während der Ausbildung
anfallenden Kosten. Laut Ausbildungsreport
der DGB-Jugend aus 2014 fallen für manche
Auszubildenden jährlich durchschnittlich über
800 Euro für Fahrtkosten, Arbeits- und Schul-
materialien an. Wie in anderen Bildungs-
bereichen muss aus unserer Sicht auch in der
Berufsbildung die Lernmittelfreiheit garan-
tiert sein. Dies sollte im BBiG klar gestellt wer-
den.

Der faktische Ausbildungsplatzmangel
bewirkt, dass nicht alle ausbildungsinteres-
sierten Jugendlichen einen Ausbildungsplatz
in einem anerkannten Ausbildungsberuf er-
halten. Auch wenn die Allianz für Aus- und
Weiterbildung erste wichtige Schritte in Rich-
tung Verbesserung der Ausbildungsmarktlage
unternommen hat, bleibt doch die Ausbil-
dungsgarantie in weiter Ferne. Wir sprechen
uns deshalb weiterhin dafür aus, die Ausbil-
dungsgarantie im BBiG zu verankern und mit
gesetzlich geregelten Finanzierungsinstru-
menten wie Branchenfonds oder einer
Ausbildungsumlage zu verkoppeln.

Klar ist: Eine bloße Verankerung von
Rechtsansprüchen und Rechtsgrundlagen be-
wirkt noch lange nicht eine sofortige Lösung
des Handlungsdrucks. Aber sie würde die
Grundlage dafür schaffen, diese Rechtsan-
sprüche politisch materiell auszugestalten
und praktisch zu unterfüttern. Bis dahin blei-
ben für uns die Lernmittelfreiheit, die Ausbil-
dungsgarantie und die gesetzliche Finanzie-
rung der Berufsausbildung auf Wiedervor-
lage. n

Mario Patuzzi/andré Schönewolf 
(Dieser Text ist zuerst im Dossier "Ist die
Marginalisierung der dualen Berufsbildung noch zu
stoppen?" des  Online-Magazins "Denk doch mal"
01/2016 von IG Metall und ver.di erschienen.)

Foto: fotolia.de/Jörg Lantelme
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wandt und Missachtung sanktioniert würde.
Darüber hinaus bedarf es an vielen Stellen
einer Anpassung des Gesetzes auf die betrieb-
lichen Realitäten.

herausforderungen für die
Berufsbildung

Für die zunehmende Komplexität von Ar-
beitsprozessen und Arbeitsorganisation ha-
ben Beschäftigte mit einem dualen Ausbil-
dungsabschluss eine gute Ausgangsposition.
Auf der Basis ihrer in der Ausbildung und im
Berufsleben erworbenen Handlungskompe-
tenz können sie technologischen Wandel
nicht nur bewältigen. Sie gestalten ihn auch.
Allerdings werden durch die fortschreitende
Digitalisierung alle Beschäftigten mit deutlich
höheren Anforderungen konfrontiert. Neben
den wachsenden fachlichen Anforderungen
wird von den Beschäftigten ein hohes Maß an
selbstgesteuertem Handeln, kommunikativen
Kompetenzen und Fähigkeiten zur Selbstorga-
nisation verlangt. In der Konsequenz ergibt
sich ein Modernisierungsdruck, zu dem sich
weitere Entwicklungstendenzen gesellen. Die
auch im DQR verankerte Gleichwertigkeit von
akademischer und beruflicher Bildung, die
Entwicklung kompetenzorientierter Ausbil-
dungsordnungen oder der Anstieg dualer Stu-
diengänge machen zum einen die Verschie-
bungen im Bildungsbereich deutlich, zum an-
deren steht die Berufsbildung vor diesem Hin-
tergrund unter weiterem Modernisierungs-
druck, ihre Attraktivität zu erhöhen.

Wir sehen für die Berufsbildung in vier
Bereichen handlungsbedarf:
n Aus- und Fortbildungsberufe müssen pro-
zess- und kompetenzorientiert gestaltet sein.
Insbesondere personale Kompetenzen müs-
sen gestärkt und betriebliches Lernen höher
bewertet werden.

n Aus- und Fortbildungsberufe müssen stär-
ker verzahnt und systematisiert werden.
Wenn die Berufsbildung eine attraktive Alter-
native für die berufliche Weiterentwicklung
von Beschäftigten gegenüber der akademi-
schen Bildung darstellen soll, müssen Zugänge
und Anschlüsse geschaffen und für den Ein-
zelnen auch gangbar gemacht werden. Die
Qualitätssicherung der Lernprozessgestaltung
(z.B. Rahmenpläne bei Fortbildungsordnun-
gen) und der Feststellung der beruflichen
Handlungskompetenz (Stichworte: Ganzheitl-
iche Prüfungen, Stärkung des Ehrenamts im
Prüfungswesen) sind auszubauen und weiter-
zuentwickeln.

n Berufliche Erstausbildung und betriebli-
ches Lernen benötigt hochqualifiziertes Aus-
bildungspersonal. Deshalb bedarf es über die

Ausbildereignungsverordnung (AEVO) hinaus
eine stetige Weiterbildung und insgesamt
eine Aufwertung des Ausbildungspersonals.

n Schließlich muss ein besonderer Blick auf
die Prozessqualität der Aus- und Fortbildung
geworfen werden. Diese sollen die zuständi-
gen Stellen überwachen. An dieser Schnitt-
stelle sind Schwächen feststellbar. Wir brau-
chen deshalb ein belastbares System der Qua-
litätssicherung und Qualitätsentwicklung der
zuständigen Stellen, damit diese für gute
Ausbildung in allen Ausbildungsbetrieben wir-
ken können.

Kurzum: Es besteht Handlungsbedarf im
Hinblick auf das Berufsbildungsgesetz. Es geht
um die Stärkung der Qualität, Attraktivität und
Zukunftsfähigkeit der Berufsbildung. Ziele,
Inhalte und Strukturen des Gesetzes müssen
überprüft und bei Bedarf verbessert werden.
Für den DGB und die Gewerkschaft ist hier
von besonderer Bedeutung, dass die Sozial-
partnerschaft gestärkt wird. Denn eine ganz
wesentliche Stärke des dualen Systems in
Deutschland ist eine gemeinsame konsensua-
le Steuerung durch Bundesregierung und
Sozialpartner.

"Es steht zu befürchten, dass das zuständige
Bundesministerium für Bildung und For-
schung wenig Lust und kaum politischen An-
trieb verspürt, eine Novellierung des Berufs-
bildungsgesetzes in Gang zu setzen. Im Mai
2015 wurde bei einem Werkstattgespräch im
BMBF mit zahlreichen Akteuren aus der Be-
rufsbildung von einigen Verantwortlichen die
Meinung geäußert, es gäbe eigentlich nicht
wirklich etwas zu novellieren. Der für Herbst
2015 angekündigte Evaluationsbericht lässt
überdies immer noch auf sich warten und soll
spätestens im Februar 2016 vorliegen."

Was ist zu erwarten?
Es steht zu befürchten, dass das zuständige

Bundesministerium für Bildung und For-
schung (BMBF) wenig Lust und kaum politi-
schen Antrieb verspürt, eine Novellierung des
Berufsbildungsgesetzes in Gang zu setzen. Im
Mai 2015 wurde bei einem Werkstattge-
spräch im BMBF mit zahlreichen Akteuren aus
der Berufsbildung von einigen Verantwort-
lichen die Meinung geäußert, es gäbe eigent-
lich nicht wirklich etwas zu novellieren. Der
für Herbst 2015 angekündigte Evaluations-
bericht lässt überdies immer noch auf sich
warten und soll spätestens im Februar 2016
vorliegen.

Uns drängt sich - nicht erst seit Kurzem -
der Eindruck auf, dass zumindest auf der
ministeriellen Ebene Berufsbildungspolitik im
Grundsatz zunehmend in Form von Modell-

projekten und Förderprogrammen, und vor-
bei an Strukturen und Akteuren der Berufs-
bildung gedacht und gemacht wird. Vorder-
gründig wird argumentiert, die Berufsbildung
flexibler und durchlässiger zu machen. Fak-
tisch werden allzu häufig Maßnahmen ins Le-
ben gerufen, die in der Regel am Ende ohne
wirksamen Bezug auf die regulären Institutio-
nen der Berufsbildung bleiben.

Wenn die Berufsbildung für die Herausfor-
derungen der Digitalisierung gerüstet sein will
und ihre Attraktivität gestärkt werden soll,
darf es eine Fortsetzung der Politik der tem-
porären Programme und unausgegorener
Projekte zukünftig nicht mehr geben. Die Be-
rufsbildung braucht eine solide Grundlage, die
gleichzeitig die nötige Stabilität und Attrak-
tivität für die Ausbildenden und Lernenden zu
garantiert als auch Weiterentwicklungen im
System ermöglicht. Eine Novellierung des
BBiG ist aus unserer Sicht deshalb auch nötig
und sinnvoll.

Mindestanforderungen an eine BBiG-
novellierung

Unsere Mindesterwartung ist Novellierung
des BBiG entlang der Themen des Koalitions-
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Oberstufenkonzept für die
Gemeinschaftsschulen schafft Klarheit!

In der ersten Februarwoche gab das Minis-
terium für Bildung und Kultur das Oberstu-
fenkonzept für die saarländischen Gemein-
schaftsschulen bekannt. Das gibt den Eltern,
Schülerinnen und Schülern und den Lehrkräf-
ten sowie den Schulträgern Planungssicher-
heit. 

Zudem signalisiert es, was die Bereitstel-
lung des gymnasialen Bildungsgangs anbe-
langt, die Gleichwertigkeit der Gemein-
schaftsschulen mit den Gymnasien. Das ist
wichtig, denn Studien aus anderen Bundes-
ländern zeigen, dass Schulen mit Oberstufen
eine weit höhere Elternakzeptanz genießen,
als solche ohne Oberstufe. Das Konzept
scheint insgesamt gelungen, die meisten Ver-
bünde sind sinnvoll. Sie ermöglichen auch
eine bessere kommunale Bildungsplanung
und eine Vernetzung der Schulen mit anderen

örtlichen Bildungsangeboten und sozialen
Einrichtungen. Von 20 Oberstufenverbünden
werden 10 an Gemeinschaftsschulen, 6 an Be-
rufsbildungszentren und 4 an Gymnasien
ihren Standort haben. 

Leider sind in der Vorbereitung nicht alle
Schulen rechtzeitig in die Planungen mit ein-
bezogen worden. Manche wurden kurz vor
der Bekanntgabe vor vollendete Tatsachen
gestellt. Dies birgt die Gefahr der mangelnden
Akzeptanz in den betreffenden Kollegien vor
Ort, insbesondere, wenn die Wahl des Stand-
ortes nicht in erster Linie nach pädagogischen
Gesichtspunkten (z.B. lange Erfahrung als
Schule mit Oberstufe) getroffen wurde, son-
dern rein organisatorische (z.B. freie Raum-
kapazität) Erwägungen den Ausschlag gege-
ben haben. Hier sollte in Absprache mit den
betroffenen Kollegien nachjustiert werden.

Bis zu Beginn des Schuljahres 2018/19 hat
das Bildungsministerium nun Zeit, den Schu-
len das erforderliche Personal zur Verfügung
zu stellen. Dabei geht es insbesondere um die
Einstellung von Gymnasiallehrer_innen an
Gemeinschaftsschulen. n

thomas Bock

ANZEIGE
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nicht die Wahrheit
Im Zuge der Einführung der Gemeinschafts-

schule ist aus der Politik immer wieder das Wort
‚Gleichwertigkeit’ zu hören. Es wird versichert,
dass das Gymnasium und die Gemeinschafts-
schule gleichwertig sind und dass auch beide
gleichwertig auszustatten sind. Gleichwertig
sind sie im Bezug auf die Möglichkeit, das Abitur
zu erwerben. Gleichwertigkeit bedeutet aber
mehr als das, es bedeutet auch ebenbürtig und
gleichberechtigt. Ebenbürtig und gleichberech-
tigt ist man aber nur, wenn die Voraussetzungen
gleich sind. Zumindest sollten Unterschiede in
den Voraussetzungen ausreichend kompensiert
werden.

Bedauerlicherweise ist die vielzitierte Gleich-
wertigkeit zwischen Gemeinschaftsschule und
Gymnasium im Bezug auf den Ausgleich unter-
schiedlicher Voraussetzungen keine Realität
und was uns umtreiben müsste, ist, dass es alle
Beteiligten und Verantwortlichen wissen und
die letzteren es zumindest hinnehmen ohne
groß etwas daran zu ändern. 

Die saarländische Bildungslandschaft ist nicht
allen Bereichen optimal aufgestellt. Einzelne
Initiativen, wie aktuell zur digitalen Bildung, ver-
suchen diesen Zustand hin und wieder zu ver-
nebeln, jedoch befindet sich das Saarland bezo-
gen auf viele Bildungsindikatoren in Deutsch-
land allenfalls im unteren Mittelfeld. Angesichts
der Herausforderungen und der Probleme, die
auf die Schulen momentan zukommen, werden
personell zwar Lücken gestopft, grundlegende
substantielle Verbesserungen sind allerdings

nicht in Sicht.  Die Situation an den Gymnasien
und an den Gemeinschaftsschulen ist in vielen
Bereichen verbesserungswürdig: Zu große Klas-
sen und Kurse, keine optimale Ausstattung, we-
nige Stunden für Fördern und Fordern. Die Liste
ließe sich lange fortsetzen. 

Betrachtet man die Schulformen allerdings
im Einzelnen, muss festgehalten werden, dass
die Gemeinschaftsschulen mit anderen, schwie-
rigeren Problemen zu kämpfen haben als die
Gymnasien: Sie verfügen - allen gegenteiligen
Beteuerungen zum Trotz - über eine Schüler-
klientel, die zum Teil mit vielfältigen Problemen
und einer daraus resultierenden hohen Arbeits-
belastung für die Kolleginnen und Kollegen be-
haftet sind. 

Die Gemeinschaftsschulen stemmen fast
alleine die Flüchtlingsproblematik in der Sekun-
darstufe I. Die Inklusion in der Sekundarstufe
findet zu 90 % auf den Schultern der Kollegin-
nen und Kollegen in den Gemeinschaftsschule
statt. Eine Abschulung von der Gemeinschafts-
schule ist - im Gegensatz zum Gymnasium -
nicht vorgesehen. Hier herrscht der Anspruch
vor, jeden Schüler zum Abschluss zu führen. Die
Unterschiede zwischen den einzelnen Gemein-
schaftsschulen im Land sind im Bezug auf diese
Fragen ebenfalls beträchtlich.

Mit diesem Wissen im Hintergrund bei ähnli-
chen Klassenmesszahlen und einer personellen
Benachteiligung der Gemeinschaftsschulen von
Gleichwertigkeit zu sprechen, darf man getrost
als bewusste Schönfärberei bezeichnen. 

Es geht sicherlich nicht darum die Schularten
gegeneinander auszuspielen. Niemand soll und
will dem anderen etwas wegnehmen. Wenn
aber eine Institution weitaus schwierigere und
anders gestaltete Aufgaben zu bewältigen hat,
die die grundlegenden Voraussetzungen verän-
dern, dann muss darauf Rücksicht genommen
werden, wenn man Gleichwertigkeit erzielen
will. Gleichwertig bedeutet nicht, allen die glei-
chen Ressourcen wie mit einer Gießkanne zur
Verfügung zu stellen. Soll die Gemeinschafts-
schule wirklich ebenbürtig sein, müssen Nach-
teile und schwierige Bedingungen individuell
ausgeglichen werden. Wer das aus politischem
Kalkül und falscher Rücksichtnahme verleugnet
und so tut, als wären die beiden Säulen gleich
zu behandeln, der setzt auf die Gemeinschafts-
schule als Restschule und will es nur nicht laut
sagen. Wenn dem so ist, dann soll man das auch
deutlich artikulieren; alles andere wäre nicht
die Wahrheit. n

Matthias Römer

Die saarländische Gemeinschaftsschule
- Zwischenbilanz und Perspektiven
aK-thema zur Bildungspolitik | Podiumsdiskussion

In Zusammenarbeit mit der GEW, der GGG
und der Landeselterninitiative für Bildung lud
die Arbeitskammer des Saarlandes am Diens-
tag, 26.Januar 2016, in den Großen Saal in der
Fritz-Dobisch-Straße in Saarbrücken ein.

Um es gleich vorweg zu sagen, der Saal war
bis auf den letzten Platz besetzt. Woraus man
durchaus schließen kann: das Interesse an der
Entwicklung der Gemeinschaftsschule im
Saarland war und ist groß.

In seinem Eingangsvortrag ging Prof. Dr.
Klaus Tillmann von der Universität Bielefeld
zunächst auf die Entstehungsgeschichte die-
ses „Zwei-Säulen-Modells“ ein und hob her-
vor, dass diese Strukturreform auch im
Saarland ohne das Gymnasium in seinem Be-
stand in Frage zu stellen, umgesetzt worden
sei. Nirgendwo in der BRD, merkte Prof. Till-
mann kritisch an, gebe es eine gemeinsame
Schule für alle Kinder. Die Zweigliedrigkeit
stelle  - so Tillmann - bundesweit das politi-
sche Konsensmodell dar und gewährleiste so
den politischen Schulfrieden.

Gibt es auch nur noch in Bayern ein drei-
gliedriges Schulsystem, so lässt sich bei dem
in allen anderen Bundesländern etablierten

„Zwei-Säulen-Modell“ doch ein wesentliches
Unterscheidungsmerkmal treffen: das Vor-
handensein einer eigenen Oberstufe. Ge-
meinschaftsschulen, die neben dem Gym-
nasium in einer Zeit von neun Jahren zum Abi-
tur führen, gibt es in Berlin, Bremen, Ham-
burg, Schleswig-Holstein und dem Saarland.
Wie wichtig die eigene Oberstufe für diese
„Zweite Säule“ ist, konnte Prof. Tillmann
anhand von Zahlen bezüglich des Anwahlver-
haltens von Eltern aus Berlin belegen.
„Integrierte Sekundarschulen“ mit eigener
Oberstufe werden dort deutlich stärker nach-
gefragt und können einen erheblich höheren
Anteil an Schülerinnen und Schülern mit gym-
nasialer Empfehlung aufweisen. Mag auch die
größere Gesamtpopulation und die bessere
Verkehrsanbindung der Bundeshauptstadt
einen Vergleich mit dem Saarland „schräg“
erscheinen lassen, so gilt doch für Prof.
Tillmann die Einrichtung einer Oberstufe an
den Gemeinschaftsschulen des Saarlandes als
der zentrale Schlüssel in der weiteren Schul-
entwicklung. Positiv hob Prof.Tillmann hervor,
dass im Saarland bereits 17 ehemalige Ge-
samtschulen als Gemeinschaftsschule über
eine gymnasiale Oberstufe (selbst, in Ober-
stufenverbünden oder in Kooperation mit
Gymnasien) verfügen. Gleichzeitig brauche es

aber für die 42 ehemaligen ERS eine baldige
Entscheidung wie die jeweiligen Oberstufen
aussehen könnten, da die saarländischen Ge-
meinschaftsschulen bereits bis in den 8. Jahr-
gang aufgewachsen sind.

Auch wenn im Vortrag von Prof. Tillmann
das Hauptaugenmerk auf der Einrichtung der
Oberstufe lag, so vergaß er doch nicht vor
dem Hintergrund der wachsenden Aufgaben
der Gemeinschaftsschule (Inklusion, Aufnah-
me von Flüchtlingskindern, individuelle För-
derkonzepte für alle Kinder) mehr Ressourcen
für diese „Zweite Säule“ zu fordern-„Mehr
Bildungsgerechtigkeit muss bezahlt werden“,
war die eindrückliche Forderung am Ende sei-
nes Vortrags.

Die anschließende Podiumsdiskussion, die
von Frau Jungfleisch vom SR moderiert
wurde, begann mit den Statements der
Podiumsgäste: Sara Reinert (stellvertretende
Leiterin und Didaktikleiterin der GemS und
auslaufenden ERS Freisen), Günther Clemens
(Leiter der GemS und auslaufenden Gesamt-
schule Gersheim) und Monika Hommerding
(Referatsleiterin Schulentwicklung am MBK) in
Vertretung für Ulrich Commercon.

Sara Reinert hob die Wichtigkeit einer eige-
nen Oberstufe am Standort in Freisen hervor
und berief sich auf die wachsende Schüler-
zahl, die der zunehmenden Beliebtheit der
Schule bei Eltern und Kindern geschuldet sei
(im Jahrgang 2015/16 sind sechs Klassen in
der Klassenstufe 5 an den Start gegangen).
Günther Clemens hob als besonderen Ver-
dienst seiner Schule hervor, dass seit sechs
Jahren keine Schülerin und kein Schüler die
Schule ohne Abschluss verlassen habe.
Deshalb dürfe man seiner Meinung nach bei
der berechtigten Forderung nach einer eige-
nen Oberstufe nicht vergessen, dass die
Gemeinschaftsschulen im Saarland alle Schü-
lerinnen und Schüler zu einem für sie best-
möglichen Abschluss führen sollten. Die
Herausforderung einer immer größeren
Heterogenität der Schülerschaft, die Umset-
zung der Inklusionsverordnung (vorwiegend
an den Gemeinschaftsschulen) und die zu-
nehmende Anzahl von Flüchtlingskindern
brauche, so Günther Clemens, unbedingt
auch einen neuen Blick auf die Ressourcen.

Für Monika Hommerding, die selbst viele
Jahre an verschiedenen Gesamtschulen des

Saarlandes als Lehrerin und Schulleiterin gear-
beitet hat, ist und bleibt die wichtigste Aus-
sage guter Schulen: „Wir kümmern uns um
die uns anvertrauten  Kinder und führen sie zu
einem für sie besten Schulabschluss“. Monika
Hommerding rückt die Gemeinschaftsschul-
verordnung in den Mittelpunkt, nach der ab
dem Schuljahr 2018/19 jede Gemeinschafts-
schule über eine gymnasiale Oberstufe ent-
weder in Kooperation mit anderen Gemein-
schaftsschulen, Gymnasien oder beruflichen
Gymnasien verfügen soll. Das bedeutet, dass
zusätzlich zu den bestehenden zehn Oberstu-
fenverbünden zwölf neue Oberstufenver-
bünde eingerichtet werden sollen.(siehe auch
SZ vom 16.02.2016, Seite C5 „So geht’s zum
Abi an Gemeinschaftsschulen).

Sofern eine ausreichende Anzahl von
Schüler_innen und genügend Lehrer_innen
mit der entsprechenden Fakultas vorhanden,
könne die 11. Klasse am Standort der Ge-
meinschaftsschule angeboten werden. Die
Klassenstufen 12 und 13 werde an einem aus-
gewählten Standort des jeweiligen Oberstu-
fenverbundes angeboten, die Schüler_innen
werden weiter an ihrer Stammschule geführt,
das Abiturzeugnis wird von dieser Schule aus-
gestellt.

Nach mehr als zwei Stunden ging die Veran-
staltung mit den Fragen aus dem Publikum zu
Ende. Es wurde darauf hingewiesen, dass die
Gemeinschaftsschulen neben den bereits er-
wähnten Schwierigkeiten auch die Integration 

der vielen Rückläufer aus den Gymnasien zu
bewältigen habe. Auch die berechtigte Frage,
wie sich die inhaltliche Arbeit der Gemein-
schaftsschulen in die gymnasiale Oberstufe
übertragen lasse, wurde gestellt. Es wurde
ferner hervorgehoben, dass es auch an neun
saarländischen Berufsbildungszentren die
Möglichkeit gebe, die allgemeine Hochschul-
reife zu erwerben und sich daher auch
Oberstufenverbünde mit Berufsbildungszen-
tren anbieten würden.

Diese und viele andere Fragen wurden
während des sich anschließenden informellen
Teils der Veranstaltung weiter diskutiert. n

anna haßdenteufel
Foto: Pasquale D’Angiolillo, Fotograf

V.l.n.r.: Sara Reinert, Günther Clemens, Prof. Dr. Klaus Tillmann, Monika Hommerding



Projekt Europ’age Saar‐Lor‐Lux e.V.
Lotsen für gute Nachbarscha� ‐ Alltagsbegleitung für anerkannte Flüchtlinge 

und Asylsuchende im Regionalverband Saarbrücken
Partner                                                                                                Hilfen durch
vhs‐Akademie für Ältere                                                                   Zeitspenden
Saarländischer Flüchtlingsrat                                                           2X2St./Wo
DPWV/Caritas/AWO
GEW
Integra-onsstellen
Landesregierung (Stabstelle für Flüchtlinge)

unterstützen
� Beratungsangebot
� Service
    (Adressen, Altenhilfe, Pflege, 
    geriatrische Angebote, Ärzte, 
    Psychologen)
� Lernangebote
    Alltagssprachen, Einkaufen, 
    Lesen und Vorlesen
    Die Stadt, das Dorf kennen‐
    lernen, ÖPNV, Bahn

psychosoziale Hilfe
Beratungsangebot
„Kümmerer“ und „Buddies“
Organisieren (z.B. Fahrrad, Post,
Gespräch)
An-diskriminierungshilfen
Förderung der Selbstorganisa-on

vernetzen
Alt und Jung ‐ Familien
Feste, Zoo, Kino
kulturelle Teilhabe
interkulturelles Verständnis
Tradi-onen
Frauentreff
Kinderbetreuung

Grundschullehrer_innen leisten eine Ar-
beit, deren Anforderungsprofil und deren
gesellschaftlicher Wert unterschätzt und
abgewertet werden. Das zeigt ein Blick in die
Besoldungs- und Entgelttabellen. Sie sind
niedriger eingruppiert als ihre Kolleg_innen
an Gymnasien, Gesamtschulen, Berufsschu-
len. (In einigen Ländern sind auch Haupt-,
Real- und Gesamtschullehrkräfte in der Se-
kundarstufe (Sek) I bei der Bezahlung abge-
hängt). Als Begründung heißt es, Grundschul-
lehrer_innen arbeiteten überwiegend päda-
gogisch. Das stelle geringere Anforderungen
als Berufsvorbereitung und Wissensvermitt-
lung an weiterführenden Schulen. Doch das
ist kurzsichtig, haltlos und diskriminiert
Frauen. Mit 88,8 Prozent haben Grundschulen
unter den Lehrkräften den höchsten Frauen-
anteil aller Schularten. Hier liegt der eigentli-
che Grund für die schlechtere Bezahlung. Die
Spielregeln für die Eingruppierung sind zwar
geschlechtsneutral formuliert, treffen aber
überwiegend Frauen. Das ist eine mittelbare
Diskriminierung aufgrund des Geschlechts!

An Grundschulen wird das Fundament für
die Bildungskarriere der Kinder gelegt. Hier
werden nicht nur grundlegende Kulturtech-
niken wie Lesen, Schreiben und Rechnen ver-
mittelt. Kinder lernen zu lernen - allein und in
der Gruppe. Sie lernen, Verantwortung für
sich selbst und für andere zu übernehmen. Sie
trainieren die Fähigkeit, Konflikte auszutra-
gen, anderen zuzuhören und mit Kritik umzu-
gehen. Angeleitet werden sie dabei von
Grundschulpädagog_innen, die - je nach Bun-
desland - schon seit 20 bis 30 Jahren an
Universitäten ausgebildet werden. Sie haben
die Entwicklung der gesamten Persönlichkeit
im Blick und nicht nur die Deutsch- oder
Mathenote. Lehrer_innen an weiterführen-
den Schulen können darauf aufbauen.

Eine Rangfolge nach dem Motto „kleine
Kinder kleines Geld, große Kinder großes
Geld“ ist überholt. Von solchen veralteten
Denkmodellen müssen wir uns verabschie-
den. Die Arbeit an Grundschulen ist genauso
fordernd wie an anderen Schulen. Das zeigt
ein arbeitswissenschaftlicher Vergleich der
Tätigkeiten mit der Sek II. Intellektuell sind
Lehrer_innen im Elementarbereich nicht we-
niger beansprucht. Die psychischen und die
sozialen Anforderungen sind sogar höher. Das
dreigliedrige Schulsystem beschert weiterfüh-
renden Schulen vergleichsweise homogene
Lerngruppen. An Grundschulen hingegen
trifft die gesamte soziale Bandbreite unserer
Gesellschaft aufeinander. Und hier wird In-
klusion gelebt. Denn lernschwache Kinder,
Kinder aus migrantischen Familien und Kinder
mit besonderen Bedürfnissen werden inte-
griert. Und mit ihrer Empfehlung für eine wei-
terführende Schule in der vierten Klasse tra-
gen Lehrer_innen Verantwortung für den wei-
teren Lebensweg des Kindes. Diese Arbeit ist
der Tätigkeit an anderen Schulformen zwar
nicht gleich, wohl aber gleichwertig. Das muss
sich in der Bezahlung widerspiegeln.

Grundschullehrer_innen sind solche Ab-
wertungen leid. Sie wollen endlich die Aner-
kennung, die dem arbeitswissenschaftlichen
und gesellschaftlichen Wert ihrer Arbeit ange-
messen ist. Ihre Bezahlung steht daher auf der
GEW-Agenda. Am 13. November 2015 beging
die GEW Hessen den ersten Tag der unbezahl-
ten Arbeit an Grundschulen. Gemessen an an-
deren Schulformen bekamen Grundschulleh-
rer_innen ab diesem Tag kein Geld mehr.
Denn in Hessen (wie auch in allen anderen
Ländern) wird der Elementarbereich nach A12
(bzw. Entgeltgruppe 11) bezahlt, die anderen
Schulformen hingegen nach A13. Die GEW-
Landesverbände Nordrhein-Westfalen und

Schleswig-Holstein haben die Besoldung
rechtlich prüfen lassen. Ergebnis: Die unter-
schiedliche Eingruppierung ist nicht haltbar,
zumal in diesen Ländern (wie auch in Berlin,
Hamburg, Bremen, Niedersachsen) die Lehr-
kräfte aller Schulformen gleich lang und gleich
aufwändig ausgebildet werden. Die GEW
Niedersachsen thematisiert die Anhebung der
Besoldung in Verbindung mit einer Absen-
kung der Unterrichtsverpflichtung an Grund-
schulen. Auch in den Ländern, in denen die
Lehrkräfte nicht verbeamtet sind, geht es um
die Aufwertung des Berufsfeldes und die bes-
sere Bezahlung der Grundschullehrer_innen:
Die Forderung nach der Entgeltgruppe E 13
für alle Lehrkräfte mit voller Lehrer_innenaus-
bildung unterstreicht der Landesverband
Berlin Ende Januar 2016 mit Warnstreiks. E 13
für alle liegt auch in Sachsen den GEW-Forde-
rungen zu einem Eingruppierungstarifvertrag
zugrunde.

Für die GEW ist klar: Professionalität hat
ihren Preis - unabhängig davon, ob die Arbeit
von einem Mann oder einer Frau geleistet
wird. Deswegen fordern wir, die Tätigkeit an
Grundschulen aufzuwerten. Alle Lehrer_in-
nen gleich welcher Schulform leisten gleich-
wertige Arbeit. Sie muss auch gleich bezahlt
werden. n

Frauke Gützkow
Mitglied im
Geschäftsführenden
Vorstand der GEW

Die arbeit von Grundschullehrer_innen
ist mehr wert!

08. März 2016

             Schule GeWeRKSchaFt

Der Verein Europ´age, der seit 2016 mit der
GEW kooperiert, sucht für sein Projekt zur
Hilfe für Flüchtlinge noch engagierte Men-
schen. Pensionierte Lehrerinnen und Lehrer
könnten dabei helfen, dass Flüchtlinge die
deutsche Sprache schneller erlernen oder
dass sie lernen, wie sie sich im Alltag bewegen
und verhalten können. Was gebraucht wird,
ist eine Zeitspende von 2 Stunden pro Woche.
Unser Partner ist die Caritas Saarbrücken in
der Johannisstraße.

Bitte helfen Sie mit, damit sich die Flücht-
linge besser bei uns integrieren können, damit
sie hier eine neue Heimat finden! Es nützt
nichts zu lamentieren, wir engagieren uns.

Hier unsere Möglichkeiten, die wir auch mit
dem Ministerium so abgesprochen haben:

Marianne Granz
GEW-Mitglied und Präsidentin von Europ’age

europ’age hilft: alltagsbegleitung von
Flüchtlingen im Saarland

Am 11. Januar 2016 verstarb unsere lang-
jährige GEW-Kollegin Ilse Köhl. Sie war über
Jahrzehnte in verschiedenen Organisations-
bereichen und Funktionen der GEW enga-
giert. 

Anfang der Achtzigerjahre führte sie zwei
Wahlperioden das Amt der stellvertretenden
Landesvorsitzenden aus. Von 1992 bis 1998
zeichnete sie als Redakteurin im ersten
EuWiS-Redaktionsteam verantwortlich und
trug damit auch maßgeblich dazu bei, Team-
arbeit in der Funktionärsebene der saarländi-
schen GEW zu etablieren. 

Unvergessen wird ihr Einsatz im Bereich
der Mädchen- und Frauenarbeit bleiben; sie
hat mit viel Herzblut sowohl den Landesfrau-
enausschuss geleitet und als auch die Inte-

ressen der Kolleginnen im Bundesfrauenaus-
schuss vertreten. Bis zu ihrem Ausscheiden
aus dem aktiven Dienst hat sie in wechseln-
den Vorstandsteams der Fachgruppe Grund-
schule mitgearbeitet und von 1997 bis 2005
für die GEW als Hauptpersonalrätin fungiert.

Wer in all den vielen Jahren mit ihr zusam-
menarbeiten durfte, lernte sie als engagierte
Pädagogin, Kollegin mit großem Sachverstand
und beherzte Streiterin für die gemeinsame
Sache kennen. Vielen von uns ist sie darüber
hinaus in diesen langen Jahren eine gute
Freundin gewesen. 

Wir werden Ilse Köhl in dankbarer Erin-
nerung behalten. n

Mathilde Grauss, Margit Knaack

nachruf

ilse Köhl
*18.10.1941      †11.01.2016

ANZEIGE



Gewerkscha�
Erziehung und Wissenscha�
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Gewerkscha� Erziehung und Wissenscha� | Landesverband Saarland | Mainzer Str. 84 | 66121 Saarbrücken | Tel.: 0681/66830‐0 | E‐Mail: info@gew‐saarland.de

Unterrichten im Ausland
Eine Informationsveranstaltung der AGAL (Arbeitsgruppe AuslandslehrerInnen der GEW) für Lehrkräfte, die an
einer Arbeit im Ausland interessiert sind bzw. im Ausland waren und ihre Erfahrungen weitergeben möchten.

Mittwoch, 16. März 2016
von 17.00 – 19.30 Uhr in der Geschäftsstelle der GEW, Mainzer Str. 84, Saarbrücken
Themen: 
�    Bewerbungsverfahren und ‐chancen
�    finanzielle und rechtliche Regelungen im Auslandsschuldienst
�    die unterschiedlichen Einsatzmöglichkeiten als Auslandsdienstlehrkraft (ADLK), 
      Bundesprogrammlehrkraft (BPLK)  und Ortslehrkraft  (OLK) 
�    Angebote und Hilfen seitens der GEW
�    Erfahrungen aus dem Auslandsschuldienst
mit Rainer Welsch, AGAL‐Landesbeauftragter Rheinland‐Pfalz | Marlene Wagner, AGAL‐Beauftragte für das Saarland |
Thomas Bock, Mitglied im Geschäftsführenden Vorstand der GEW‐Saarland, Arbeitsbereich Schule

Darüber hinaus werden Kollegen_innen über ihre persönlichen Erfahrungen aus verschiedenen Ländern für Auskünfte zur 
Verfügung stehen. Anmeldung und Anfragen über die GEW‐Geschäftsstelle 0681‐66830‐0 oder Marlene Wagner 06833 ‐1435.
Ehemalige Auslandslehrer_innen sind ebenfalls herzlich eingeladen.

// GEW‐INFOVERANSTALTUNG //
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Sie heißen u.a. Mohamed, Enes, Ilka,
Sophia; sie waren, als sie das Buch schrieben,
14/15 Jahre alt;  ihre Klasse, die 9D der Ernst-
Reuter-Schule II Gesamtschule der Stadt
Frankfurt a.M. mit inklusiven Unterricht hat
fachliche Defizite. Ausgleichsprogramme sind
angesagt. Doch ihre Lehrerin, Ayse Güler, sie
ist Referendarin, schlägt der Klasse ein Projekt
vor. Ein Buch soll geschrieben werden.
Motivation und Begeisterung haben ihre
Quelle nicht so sehr in Grammatikübungen
und Tests. 

Die beiden dreizehnjährigen Jungen, Ihab
und Said, leben in Homs, besuchen dort die
Schule, sind  fußballbegeistert, schwärmen für
den FC Bayern, haben jeder ein Fantrikot und
einer hat zum Geburtstag einen Fußball
geschenkt bekommen. (Er wird die Flucht
überstehen.) Ihre Familien sind befreundet,
feiern gemeinsam und leben gut und gerne in
Syrien. Bis der Krieg mit Bomben und Straßen-
schlachten über die Stadt kommt und darin
umzukommen, wie bereits Angehörige, ihnen
direkt vor Augen steht.

Die Familien beschließen zu fliehen. Frank-
furt a.M. ist ihr gemeinsames Ziel. Doch über
den Fluchtweg zerstreiten sich die Väter. Eine
Familie wählt den Landweg, die sogenannte
Balkanroute, der die Türkei vorgelagert ist und
die Überfahrt nach Griechenland. Die andere
flüchtet über Ägypten und steigt in Libyens
Hauptstadt Bengasi in Schlauchboote, die sie
nach Sizilien bringen sollen. Und dann geht es
weiter immer weiter.

Diese jahrelangen Fluchten bis zur glückli-
chen Ankunft und dem überraschenden
Wiedersehen in Frankfurt a.M. werden aus
der Sicht der beiden Jungen beschrieben.
Realistisch, hart, emotional. 

Die Klasse muss sehr intensiv und genau
recherchiert haben, um all die Fährnisse, die
kleinen Freuden, die großen Schicksalsschlä-
ge, die Wege und Stationen so wirklichkeits-
nah darstellen zu können. Genauso bewunde-
re ich die innere Anteilnahme der Jugendli-
chen am Schicksal der beiden Freunde, die sie
als Ich-Erzähler auftreten lassen.

Mich hat die Lektüre tief bewegt. Ich kann
die Fernsehbilder, die über den Bildschirm zu
mir in das Wohnzimmer kommen, nun mit
mehr Anteilnahme lesen und in meiner
Fantasie um diese Fluchtschilderungen ergän-
zen. 

Nicht nur deshalb wünsche ich dem Buch,
dass es von vielen Schüler_innen und Leh-
rer_innen (und vielen anderen) gelesen wird.
(Der Verkaufserlös wird den Flüchtlingen
zugute kommen.) Ich bin vielmehr sicher, dass
diese Geschichte zu eigenen Projekten anregt,
die dann aber, wie an der Ernst-Reuter-Ge-
samtschule, auch Unterstützung anderer
Lehrer_innen, der Schulleitung und weiterer
engagierter Erwachsener brauchen. 

Ergänzt sei noch das Thema der Prüfungs-
lehrprobe der Referendarin Ayse Güler, die in
der Klasse Deutsch und Gesellschaftslehre un-
terrichtet: Vorbereitung der Pressekonferenz.

Die Schüler_innen der 9D, die mit der Text-
erstellung erfahren haben, wofür Grammatik-
und Rechtschreibübungen gut sind,  können
stolz sein auf sich, auf ihre Lehrer_innen, auf
ihre Schule. n

Klaus Winkel
ERSII9D/15: 
Zwei Wege, ein Ziel - Auf der Flucht von Homs nach
Frankfurt
Edition Schröck-Schmidt Verlag, 197 Seiten
ISBN: 978-3-945131-09-1
Preis: 11,95 €

Zwei Wege, ein Ziel
auf der Flucht von homs nach Frankfurt

Wir alle glauben, dass wir wissen, wie Ler-
nen funktioniert. Und doch stellen wir immer
wieder in unserem Umfeld fest, dass wir uns
in diesem Bewusstsein täuschen. Lernen ist
ein so vielfältiges kognitives Konstrukt, dass es
uns schwer fällt, einfache oder klare Aussagen
darüber zu treffen. Lernen ist vor allem höchst
individuell.

Der Natur des Lernens kann man also nur
auf die Spur kommen, wenn man das Lernen
aus vielen verschiedenen Perspektiven be-
trachtet. Genau das geschieht in diesem von
der OECD herausgegebenen Sammelband.
Forscherinnen und Forscher legen zusam-
menfassend die verschiedenen Perspektiven

dar und geben zahlreiche Hinweise für eine
gute Praxis, also wie Lernen ermöglicht wer-
den kann. Die Spannweite reicht vom Lernen
als Erfahrung, über kooperatives Lernen, for-
schendes Lernen bis hin zu mediengestütztem
Lernen. Da dürfte sich jeder Lesende wieder-
finden und findet aber auch genügend andere
Perspektiven, um den eigenen Horizont zu
erweitern. n

Matthias Römer
Hanna Dumont, David Istance, Francisco Benavides
(Hrsg.): The Nature of Learning - Die Natur des Lernens
Beltz Verlag, 315 Seiten
ISBN: 978-3-407-25693-5
Preis: 39,95 Euro

Die natur des lernens
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GeBuRtStaGe unD JuBilÄen MÄRZ 2016

herzlichen 
Glück wunsch 
zum Ge burtstaggggggg
Die GeW gratuliert allen
Jubilar_innen, die 50, 55, 60, 
65 Jahre oder älter werden.

liebe Jubilar_innen, wir freuen uns, dass ihr
so lange dabei seid.
Die GeW bedankt sich für die langjährige Mitgliedschaft!
53 J.
52 J.
50 J.
48 J.
46 J.
46 J.
46 J.
42 J.
42 J.
42 J.
42 J.
42 J.
40 J.
40 J.
39 J.
39 J.
38 J.
38 J.
37 J.
37 J.
36 J.
36 J.
36 J.
35 J.
35 J.
35 J.
35 J.
35 J.
35 J.
35 J.

Guenther  Kuehn
Rudi  Rodrian
Hans Leo  Kraemer
Friedrich  Schneider
Uta  Loew
Heidi  Koch
Hans-Peter  Winter
Christa  Wild
Marianne  Granz
Werner  Schmidt
Klaus  Wackernagel
Rainer  Osteroth
Heidi  Ochs
Bernd  Hoppstaedter
Heidrun  Lang
Eckhard  Kilb
Ulrich  Seeliger
Jürgen  Hannig
Ilse  Münch-Krumbach
Ulrike  Linn
Helmut  Commer
Sybille  Bretz
Elisabeth  Lux
Elfi  Maurer
Anita  Hanske
Norga  Heinemann
Ursel  Ewen
Roland  Forster
Gudrun  Maas
Nicolas  Schütt
Gudrun  Süs-Seel
Inge  Wagner-Schock
Klaus  Reuter
Jutta  Knapp
Michael  Bauer
Klaus  Riefer
Ina  Luy
Christiane  Ziegler
Doris  Freiberger
Helga  Woythal-Decker
Sabine  Ewen
Myriam  Brandt
Iris  von Mörs
Ulrike  Georg
Bärbel  Detzen
Anne  Fischer
Angelika  Meszkatis
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      BÜcheR & MeDien

Schlusswort
Kaltes land

Es wird ganz merklich kalt in diesem unserem Land.
Die Zaunaufsteller, Schrankensenker, Mauerbauer,
diese ewig Gestrigen, sie sind längst wieder da.
Europa ist zu groß für sie. So groß zu denken 
übersteigt die Grenzen des bornierten Geistes.
alter frisst Denkvermögen scheint zu gelten.
Hier unter uns ein Hanswurst, dieser alte Clown,
dem wohl ein Feuersturm seinen Verstand verDÖRRt.
PETRY Heil rufen sie sich zu, die Dummenfischer,
die am rechten Ufer gründeln im braunen Sumpf.
Wie lange noch, bis dieses Pack „Heil PETRY“ schreit?
Dummheit lässt sich immer steigern, HÖCKE auch:
„Höcker“ deren zwei hat ein Kamel. Doch Unrecht wär’s 
dies kluge Tier mit jenem Wirrkopf zu vergleichen.
Einfach gestrickte Denkmuster sind zur Zeit gefragt,
denn Vielfalt ist der Einfalt viel zu viel, schon immer.

Ist’s nur die Dummheit, die es lieber einfach möchte?
Ist’s gar die Trägheit? Sind wir denn des Denkens müde?
Gebt Acht! So schläfrig werden wir Tyrannen wecken.
Dieser Alptraum, der von Rettern, Führern träumen lässt,
er ist schnell ausgeträumt, braucht keine 1000 Jahre.
Geschichte lehrt uns wie’s beginnt: Aus Kleinem kann
schnell Großes werden! Dies gilt auch für das Übel.
Noch gibt sich Rechts ganz zahm am Rand ganz außen,
versucht die Welt mit simplen Sprüchen zu erklären.
Noch schlägt nicht die Trommel ihre nationalen Töne,
Deutschtümelei spielt vorerst nur auf leiser Klaviatur.
Doch hört man die Musik, erkennt die Melodie
und wieder sind es keine weichen, warmen Klänge.
Wacht endlich auf, ihr werdet sonst erfrieren!
Es ist schon viel zu kalt in diesem unserem Land.

Harald Ley

Friedrich  Schneider
Winfried  Gesellchen
Ingrid  Ulm
Guenter  Schmitt
Ursula  Hullin
Rudolf  Grillmaier
Dieter  Geis
Reinhard  Klimmt
Wolfgang  Kiefer
Manfred  Becker
Ulrike  Hahn
Hanno  Werry
Waltraud  Matheis-Bittner
Klaus-Peter  Schumacher
Maria  Schott-Kielinger
Werner  Schmidt
Christine  Emrich-Horbach
Jutta  Schuetz
Gudrun  Schneider-Nissen
Bernd  Weber
Kornelia-Marie  Aerts
Rainer  Staudt
Franz-Josef  Kunz
Mechthild  Proestler-Heinig
Volker  Staudt
Hubert  Maschlanka
Marie-L  Backes-Nicolay
Annett  Behner
Brigitte  Hartwig

Werner  Widdem
Manfred  Müller
Erich  Nikolaus
Peter  Lang
Edwin  Contes
Gundi  Omlor
Guenther  Kraus
Michael  Maier
Cornelia  Glesner-Liell
Marianne  Fritz
Harald  Ley
Hanna  Morsch
Harald  Glaser
Monika  Nikolas-Klein
Gerhard  Korb
Klaus  Graus
Roland  Forster
Martin  Mathias
Ruth  Biegel
Maria  Seitz-Lehnert
Manfred  Kerber
Marlies  Röhrig
Bernd  Hilbig
Gertrud  Mick
Juergen  Reitz
Cornelia  Motzki
Walter  Klein
Ernst  Urmetzer
Gudrun  Gros
Gerda  Schaal

35 J.
35 J.
35 J.
34 J.
34 J.
33 J.
33 J.
33 J.
32 J.
32 J.
31 J.
30 J.
29 J.
28 J.
27 J.
27 J.
27 J.
27 J.
27 J.
27 J.
27 J.
27 J.
26 J.
26 J.
26 J.
26 J.
25 J.
25 J.
25 J.

Die empirische Wende in der Bildungsfor-
schung ist mittlerweile über 30 Jahre alt, doch
die Frage bleibt: Was hat sie den Schulen
gebracht? Waren PISA, VerA und Co. in der
Lage, die Qualität an den Schulen nachhaltig
zu verändern und welche Auswirkungen hat
die Überschwemmung mit empirischen Stu-
dien auf den Bildungsbetrieb in Deutschland.

Hans Brügelmann, Erziehungswissen-
schaftler aus Siegen setzt sich mit diesen Fra-
gen kritisch auseinander. Er kritisiert den ein-
seitigen Trend zur Empirie, die in vielen Fällen
nicht sachgerecht und politisch motiviert
interpretiert wird, betont aber zugleich die
Wichtigkeit einer Methodenvielfalt in der
Bildungsforschung, die nicht nur Zahlenhube-
rei betreibt sondern auch die Fragen nach
dem warum zumindest zu erhellen vermag.

Dabei diskutiert er gern genutzte Zauber-
wörter wie ‚evidenzbasiert’ und ‚objektiv’

ebenso wie prominente Veröffentlichungen
der letzten Zeit, angefangen bei Hattie und
seinen Metastudien und PISA bis zu kleineren
Studien wie LAU.

Die Frage nach einer nutzbringenden und
kritischen Evaluation schulischer Existenz
treibt Brügelmann um, das merkt man ihm an
und er seziert mit dem scharfen Blick eines
renommierten Erziehungswissenschaftlers
die allzu große Leichtgläubigkeit von Politik,
Verwaltung, Eltern und Lehrern in Zahlen und
Ergebnisse. Eine Anleitung zum reflektierten
Denken, die man nur empfehlen kann. n

Matthias Römer
Hans Brügelmann: 
Vermessene Schulen – standardisierte Schüler
Beltz Verlag, 143 Seiten
ISBN: 978-3-407-25729-1
Preis: 19,95 Euro

Vom Fluch und Segen der empirie

Bildung ist ein Menschenrecht.

ANZEIGE
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Gewerkscha�
Erziehung und Wissenscha�

Saarland

Gewerkscha� Erziehung und Wissenscha� | Landesverband Saarland | Mainzer Str. 84 | 66121 Saarbrücken | Tel.: 0681/66830‐0 | E‐Mail: info@gew‐saarland.de

LPM‐Nr.: G1.401‐0656

Mein berufliches Selbstverständnis:
Lehrer_in sein, Beruf oder Berufung

29. April 2016
von 09.00 Uhr bis 16.00 Uhr 
im Bildungszentrum der Arbeitskammer, Kirkel
Referen&n: Ingeborg Scheck

Augen auf bei der Berufswahl! Lehrerin‐ bzw. Lehrersein ha*e und hat gute Gründe und ist verbunden mit persönlichen Zielen, Ideen 
und Wertvorstellungen. Zugleich richten Schüler_innen, Eltern, meine Kolleg_innen und Vorgesetzte im beruflichen Alltag Anforderungen 
an mich. Neben gesellscha�lichen Wandlungsprozessen, die ich leben und vermi*eln soll, hat möglicherweise auch mein privates Umfeld
Wünsche, zum Beispiel den nach gemeinsamer Freizeit mit mir ohne das Thema Schule.
Welche eigenen Erwartungen und Bedürfnisse Anderer umgeben und fordern mich, sind mir posi)ve Herausforderung und angenehm? 
Welchen “Au�rägen” gegenüber möchte ich mich hingegen abgrenzen und wie signalisiere ich dies konstruk)v? Neben der Gelegenheit 
zum Erfahrungsaustausch wird es Hinweise geben, wie ich mir und meinem Umfeld angemessen gerecht werde.

Anmeldung nur online unter www.lpm.uni‐sb.de
In Zusammenarbeit mit dem Landesins&tut für Pädagogik und Medien (LPM)

// GEW‐Seminar //


